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  Kapitel I.
Der Kanu-Club - über einen Abwesenden.


  »Ich frage mich, ob wir ihn jemals wiedersehen werden«


  »Nun, das hoffe ich doch, denn er war ein großartiger Kerl.«


  »Wer ist es, von dem du sprichst?«


  Tom Blake und Frank Woodward waren die ersten Redner, und der Schauplatz war das Bootshaus des Junior New York Canoe Club. Jack Moreland war gerade rechtzeitig eingetreten, um die lobende Bemerkung von Frank zu hören.


  »Sie sprachen doch von Walter Kenmore«, antwortete dieser.


  »Armer Kerl! Ich fürchte, es ist aus mit ihm.«


  »Es sieht so aus - das ist eine Tatsache«, antwortete Frank.


  »Denn seit acht Monaten hat man nichts mehr von ihm gehört, und der Agent des Daily Transcript ist nur zurückgekehrt, um zu berichten: ›Ich habe nichts gefunden‹, fügte Tom Blake hinzu.


  »Sicherlich muss Walter eines von drei Unglücken widerfahren sein. Entweder hatte er mit seinem Kanu Schiffbruch erlitten, oder er wurde von Wilden getötet oder von einem der wilden Stämme im großen Amazonastal gefangen genommen«, stellte Frank fest.


  »Er war immer auf der Suche nach neuen Schauplätzen, neuen Menschen, neuen Interessen, und das Unbekannte übte eine starke Faszination auf ihn aus«, erwiderte Jack nachdenklich,


  »Das hat ihn zu einem der beliebtesten Zeitungskorrespondenten seiner Zeit gemacht, obwohl er fast noch ein Junge ist«, sagte Tom Blake.


  »Ja, und ich weiß, dass er sich von seiner letzten großen Kanufahrt in Südamerika Großes versprach. Er erzählte mir vor seiner Abreise, dass der Besitzer des Daily Transcript dachte, dass seine Briefe ein sehr attraktiver Bestandteil der Zeitung sein würden«, antwortete Frank Moreland.


  Die drei Jungs, die wir vorgestellt haben, waren allesamt kräftige junge Leute, die zwischen achtzehn und zwanzig Jahren alt waren, wobei Tom Blake der jüngste war - gerade achtzehn, Frank neunzehn und Jack Moreland zwanzig.


  Alle drei waren Mitglieder des Junior New York Canoe Club, und Walter Kenmore war ihr treuer Begleiter und bester Freund gewesen.


  Walter Kenmore war ein führendes Mitglied des Kanuclubs und, wie seine drei oben genannten Kameraden, ein begeisterter Kanufahrer.


  Als Zeitungskorrespondent hatte er sich bereits einen Namen gemacht, und zu der Zeit, von der wir schreiben, war er beim Daily Transcript, einer großen Großstadtzeitung, unter Vertrag.


  Wie angedeutet, hatte der Eigentümer dieser unternehmungslustigen Zeitung den jungen Kanuten im Interesse der Zeitung nach Südamerika geschickt.


  Walter war angewiesen worden, an der Mündung des Amazonas zu starten und eine Kanufahrt so weit wie möglich in Richtung der Quelle des wunderbaren Flusses zu unternehmen.


  Der junge Korrespondent erreichte Para an der Mündung des Amazonas wohlbehalten, soviel war bekannt. Nachdem er dort einige Wochen verbracht hatte und dem Einflüsse des südamerikanischen Fiebers zum Opfer gefallen war, hatte er sich in sein Kanu eingeschifft, das von einem einheimischen Führer betreut wurde, und war losgepaddelt, um den Amazonas hinaufzufahren.


  Von diesem Tag an war der junge Kanufahrer für die Welt wie ein Toter - ein Vermisster - geworden, und das Daily Transcript hatte ordnungsgemäß einen Agenten losgeschickt, um nach Walter Kenmore zu suchen. Der Agent der großen Zeitung hatte weder Zeit noch Kosten gescheut. Er hatte den Amazonas über eine Strecke von etwa zweihundert Meilen erkundet, aber nichts über den verschollenen Kanufahrer erfahren, und schließlich war er fast erschöpft, entmutigt und enttäuscht nach New York zurückgekehrt.


  Die Öffentlichkeit interessierte sich sehr für das Schicksal des vermissten Kanufahrers. Seine anschaulichen Reiseberichte, die zu einem Merkmal des Daily Transcript geworden waren, wurden schmerzlich vermisst. Außerdem wurde seine abenteuerliche Kanufahrt von der großen Zeitung so ausführlich beworben, dass die Neugier auf den Ausgang der Reise und der Wunsch, seine Abenteuer in den unbekannten Regionen des Amazonas zu lesen, geweckt wurden.


  Von Zeit zu Zeit kommentierte die Presse im ganzen Land das Mysterium des Amazonas, sprach über das Verschwinden von Walter Kenmore und lobte in den höchsten Tönen den Unternehmungsgeist und die Hingabe, die der Daily Transcript veranlasst hatten, eine so lange und kostspielige Suche nach dem verlorenen Kanufahrer zu unternehmen.


  Aber der Lauf der Zeit hatte in der Öffentlichkeit zu der gleichen Überzeugung geführt, die auch Walter Kenmores Freunde vom Kanu-Club hegten, dass man nie wieder etwas von dem jungen Zeitungskorrespondenten hören würde, dass das Geheimnis des Amazonas, das sein verfrühtes Schicksal barg, für immer ein verschlossenes Geheimnis bleiben würde.


  Es war jetzt der 1. Juni. Die Bootssaison war eröffnet, und an dem Tag, von dem wir hier schreiben, waren die drei vorgestellten Jungs und fast alle Mitglieder des Kanuclubs im Bootshaus.


  Alle sahen sich ihre Kanus an und vergewisserten sich, dass sie für eine Fahrt bereit waren.


  Die Jungen, die den Club bildeten, waren alle Angestellte, Buchhalter und dergleichen. Sie hatten ihren eigenen Weg in der Welt zu gehen, aber jeden Sommer, wenn die Zeit kam, die ihnen einen kurzen Urlaub vom Büro und der Buchhaltung erlaubte, pflegten sie eine Kanufahrt zu machen.


  Die Kosten und der Zeitaufwand waren für die jungen New Yorker Geschäftsleute sehr wichtig.


  Nur wenige von ihnen konnten im Hochsommer mehr als vier Wochen erübrigen, und fünfzig Dollar galten als eine Summe, die ein Kanufahrer während seines Ausflugs ausgeben konnte. Viele von ihnen konnten das nicht ausgeben.


  Natürlich konnten sie in fremde Länder fahren, und tatsächlich waren nur wenige von ihnen jemals auf sehr weit entfernten Gewässern unterwegs gewesen.


  Aber trotz der bescheidenen Ausgaben kamen sie immer gesund, braun und robust wie junge Bären zurück, körperlich und moralisch tausendmal besser dran, als wenn sie ihre Zeit an irgendeinem mondänen Ort verbracht und versucht hätten, der Jugend nachzueifern, die sich dort versammelt hatte.


  Die Jungen des Junior New York Canoe Club waren Seelenverwandte. Die Liebe zum Wasser und zu dem besonders aufregenden und oft gefährlichen Sport des Kanufahrens hatte sie zusammengeführt.


  Wahrscheinlich hätte man nirgendwo eine bessere Truppe finden können als die Kameraden des verschollenen Kanufahrers, und wir können persönlich mit Sicherheit sagen, dass Tom Blake, Frank Woodward und Jack Moreland ein so seelenverwandtes Trio junger Männer der Natur waren, wie man es sich nur wünschen kann. Aber Sie werden sie im Laufe des Abends noch besser kennenlernen.


  Der Abend neigte sich dem Ende zu, und da der Club einige finanzielle Angelegenheiten zu besprechen hatte, gab der Präsident schließlich bekannt, dass die Anwesenden zur Ordnung kommen sollten.


  Das grob gezimmerte Bootshaus bot ein interessantes Bild von innen. Mehrere Lampen, die an den Dachsparren hingen, waren angezündet worden, um die aufkommenden Schatten zu vertreiben. Der Präsident saß an einem kleinen Tisch in der Mitte eines offenen Raumes. Um ihn herum, auf Campingstühlen sitzend, gruppierten sich die Jungs, die zum Club gehörten. An beiden Seitenwänden hingen Kanus, eines über dem anderen, einige mit Segeltuch umwickelt, andere unbespannt. Überall lagen Bündel von Paddeln, ausgelagerte Ruder, neue Kiele und Schwerter, verstellbare Masten und alle möglichen Utensilien der Kanuten verstreut.


  Durch das lange Fenster an der Vorderseite der Halle konnte man das Wasser des Hudson sehen, das jetzt von den tiefer werdenden Schatten umhüllt war, und hier und da blitzte ein Licht in der düsteren Flut auf, das von der Anwesenheit eines Bootes kündete.


  Die Geschäfte des Clubs waren alle zufriedenstellend erledigt worden, und der Präsident wollte die Versammlung gerade beenden, als es an der Tür klopfte.


  Sie wurde geöffnet, ein Briefträger trat ein und präsentierte ein versiegeltes Paket, das an Jack Moreland, Esq. adressiert war, zu Händen des Junior New York Canoe Club, New York City. U. 8. A.


  Als der Postbote die Aufschrift auf dem Paket las, trat Jack Moreland eifrig vor und nahm es aus seiner Hand entgegen.


  Niemand schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit, denn es war nicht ungewöhnlich, dass die Mitglieder des Clubs ihre Post ins Bootshaus geschickt bekamen, das in der Sommersaison auch der einzige Sitz der Kanuten war.


  Doch plötzlich wurden alle Anwesenden durch einen Ausruf von Jack elektrisiert.


  »Großer Scott! Es ist aus Südamerika!«, rief Jack.


  »Aus Südamerika«, echote ein Dutzend Stimmen.


  »Ja, seht her! Er ist in Para, Brasilien, abgestempelt. Dann ist er den ganzen Weg nach Spanien und zurück gegangen. Sieh dir nur die vielen ausländischen Stempel an«, und Jack hielt das Paket hoch.


  »Mach es auf, mach es auf!«


  »Von wem sollte es sein - von ihm?" riefen Tom Blake und Frank Woodward gleichzeitig aus.


  Während seine Kameraden sich um ihn scharten und gespannt auf die Ankündigung warteten, öffnete Jack das Paket.


  Es war auf eigentümliche Weise zusammengesetzt.


  Zunächst gab es eine äußere Hülle aus grobem Manilapapier, die mit schwerem Bindfaden umwickelt, versiegelt und gestempelt war.


  Darin befand sich ein Mattengeflecht aus feinem, geflochtenem, gelblich gefärbtem Gras, das vollständig um das Paket herum gewebt war und offensichtlich mit viel Zeit und Geschick hergestellt worden war.


  Jack musste sein Messer benutzen, um die Matten zu zerschneiden, und dann fand er noch eine weitere Hülle, die er durchdringen musste. Sie bestand aus der gebleichten Haut eines Tieres, die mit Bändern aus demselben Material umwickelt war.


  Endlich erreichte er das Herzstück des geheimnisvollen Pakets.


  Es bestand aus mehreren Blättern eines Notizbuches, die oben ausgefranst waren, als wären sie hastig aus dem Band gerissen worden, aus dem sie stammten.


  Jack warf einen Blick auf die Handschrift, die das Papier bedeckte, und als er sie erkannte, ließ er sich auf einen Stuhl fallen und rief aus:


  »Es ist von Walter Kenmore!«


  Dann war eine Sensation. Die Jungen wurden aufgeregt. Dies war ein großes Ereignis. Es war, als ob sie eine Nachricht von den Toten erhielten, denn sie hatten den jungen Zeitungskorrespondenten für verloren gehalten.


  »Lies es - lies es«, war die eifrige Aufforderung, die Jack von allen Seiten hörte.


  »Natürlich, wenn ihr mir nur Zeit gebt, wieder zu Atem zu kommen. Ich fühle mich, als hätte mich die Überraschung fast umgehauen«, antwortete Jack.


  Dann las er die Schrift, die in dem seltsamen Paket enthalten war. In atemloser Stille lauschten seine jugendlichen Zuhörer.


  Die Mitteilung erwies sich tatsächlich als ein paar Seiten von Walter Kenmores Tagebuch. Oben auf der ersten Seite war die folgende Notiz hingekritzelt:


  "Ich habe hoch Zeit Dir zu schreiben. Durch einen unerwarteten Glücksfall bin ich in der Lage, Die die letzten paar Seiten meines Tagebuchs schicken. Sollte man jemals wieder von mir hören, kannst Dir vielleicht eine Vorstellung von meinem Schicksal machen.


  "Walter.«
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  Nachdem er dies gelesen hatte, fuhr Jack mit dem Durchblättern der Seiten des Notizbuches des verlorenen Kanufahrers wie folgt fort:


  »18. November: - Gestern sind wir mit Mijar, dem Gaucho, in einem Dorf freundlicher Indianer gelandet, nachdem wir tagelang in der schrecklichen Hitze mit unseren Kanus gepaddelt sind und von unzähligen Insekten fast zum Wahnsinn gequält wurden. Der Weg lag zwischen den wunderbarsten Wäldern, die das Auge des Menschen je gesehen hat. Wir haben seltsame Menschen und Tiere gesehen, ich wäre gerne nach Para zurückgekehrt, um mein Versprechen an Señor Avilleos zu halten, aber es sollte nicht sein. Meine tödlichen Feinde sind hinter mir, bereit, mir den Weg abzuschneiden, wenn ich umkehre. Mijar, der mir trotz aller Gefahren treu und ergeben ist, sagt, dass unsere einzige Chance für das Leben darin besteht, weiterzufahren. . .  Kann ich seine verblüffende Geschichte glauben, dass es durch den Amazonas und seine Nebenflüsse einen Wasserweg durch den gesamten südamerikanischen Kontinent gibt? Wir werden sehen.


  »19. November: - Wir haben festgestellt, dass diese Siedlung ein Dorf einer Jesuitenmission ist. Es gibt etwa dreihundert Einwohner, und der Ort gleicht einem tropischen Garten. Die Lehmhäuser sind von Grün überwuchert, jeder Felsen ist mit Vegetation bedeckt. Seltsame Bäume mit großen weißen Stämmen, so glatt und rund wie die Marmorkissen eines östlichen Palastes, spenden mit ihren Kuppeln aus violetten Blättern Schatten. Blättern.


  »Die Dorfbewohner haben nur eine einzige Quelle für Trouble - den gelegentlichen Besuch einer Bande von Indos mysterios, wie der alte spanische Priester, der hier seit einem halben Jahrhundert begraben liegt, sie in seinem spanischen Idiom nennt, was soviel bedeutet wie geheimnisvolle Indianer. Er hatte jedoch keine Ahnung, woher sie kamen oder zu welchem Stamm sie gehörten. Nach seiner Beschreibung gehören sie offensichtlich zu einem Volk, das den Europäern völlig unbekannt ist. Wir sind vom Priester willkommen geheißen und gut bewirtet worden. Wir werden hier noch ein paar Tage bleiben.


  »20. November: Die Indos mysterios sind gekommen. Es sind wilde und kriegerisch aussehende Kerle, nackt bis zur Hüfte, bewaffnet mit Bögen, Pfeilen und den plumpesten Speeren, die ich je gesehen habe. Sie sind in großen, kunstvoll geschnitzten und bemalten Kanus den Amazonas hinuntergefahren und haben gerade die Mission umzingelt. Wir haben das Gebäude verbarrikadiert und bereiten uns darauf vor, um unser Leben zu kämpfen.


  »21. November: - Ich bin ein Gefangener, und mein treuer Mijar auch. Wir haben tapfer gekämpft, aber der Feind war zu stark für uns. Wir sind überrascht, dass wir nicht auf der Stelle erschlagen wurden; aber der Kazike oder Häuptling der Bande, der einen Helm aus dem Schädel eines Kondors trägt, und der, wie er mir sagt, bedeutet, dass er ein großer Krieger ist, hat uns für ein zukünftiges Schicksal verschont, das noch ein Geheimnis ist. Es ist mir erlaubt zu schreiben. Die wilden Indios halten mich für einen großen Medizinmann und stören sich nicht an meinem Stift und meinem Buch, wie es scheint.


  »Zu meiner Überraschung spricht der Kazike Spanisch, und als ich seine Gesichtszüge studiere, erkenne ich, dass er spanisches Blut in seinen Adern hat.


  »Er hat mein Leben verschont, weil die Königin seines Stammes ihn angewiesen hat, den ersten Weißen, den er gefangen nehmen kann, unverletzt zu ihr zu bringen. Sie hat noch nie einen weißen Mann gesehen. Mijar wird hingerichtet werden, es sei denn, meine Fürsprache kann ihn retten.


  »22. November: - Die Kazike hat eingewilligt, Mijar zu verschonen und ihn mit zur Königin des geheimnisvollen Volkes zu nehmen, wenn ich verspreche, während der Reise nach - Ah, das ist die Frage - keinen Fluchtversuch zu unternehmen.


  Auf alle meine Fragen, wo denn die Heimat seines seltsamen Volkes sei, hat der Kazike nur geantwortet: "Den Amazonas hinauf.«


  »Ich gehe also ins Unbekannte. Ich bedaure sehr, dass ich mein Versprechen gegenüber dem Señor Avilleos von Para nicht einhalten kann, in zehn Tagen zurückzukehren, um dem Prozess beizuwohnen. Der Himmel gebe, dass der edle junge Mann nicht wegen meiner Abwesenheit ins Verderben stürzt. Und es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich die schöne Inez nicht wiedersehen werde.«


  So lautete die Botschaft des verlorenen Kanufahrers vom Amazonas.


  Nach der Verlesung durch Jack Moreland herrschte Totenstille. Tom Blake, der tapfere, impulsive Tom, war der erste, der die Stille durchbrach und sagte:


  »Oh, wenn wir nur das Geld hätten, was für eine gute und glorreiche Sache wäre es für unseren Kanuclub, Walter zu finden und zu retten!«


  »Ja, ja«, war die eifrige Zustimmung, und bevor noch mehr gesagt werden konnte, klopfte es erneut an der Tür des Bootshauses. Sofort trat ein Mann ein, bei dessen Anblick alle Mitglieder des Kanuclubs sehr überrascht waren.


  


  Kapitel II.
Oberst Bugg's Vorschlag - Aufbruch nach Südamerika.


  Der Herr, der das Hauptquartier des Kanuclubs betrat, war noch nie zuvor Gast dieser Organisation gewesen, und man kann mit Sicherheit sagen, dass niemand der Anwesenden je damit gerechnet hatte, dass er es sein würde. Man erkannte ihn als Colonel Pemberton Bugg, den Besitzer des Daily Universe, des heutigen großen Zeitungsrivalen des Daily Transcript. Doch etwa ein Jahr zuvor stand der Daily Universe kurz vor dem Bankrott, inkompetentes, fehlgeleitetes Management, mangelnder Unternehmergeist und allgemeine Trägheit hatten das Blatt so weit heruntergewirtschaftet, dass es unter Verlegern allgemein als ›in den letzten Zügen liegend‹ galt.


  Doch gerade als die Geschäfte des Daily Universe auf dem Tiefpunkt angelangt waren und die Zeitschrift dazu bestimmt schien, unangekündigt und unbeweint aus dem Universum zu verschwinden, tauchte Colonel Pemberton Bugg auf und kaufte das gesamte Unternehmen zu einem niedrigen Preis, obwohl die Klugscheißer sagten, er habe zu viel dafür bezahlt.


  Colonel Pemberton Bugg war ein alter Zeitungsmann mit modernen Vorstellungen von Journalismus im Kopf, obwohl er bisher nie die Gelegenheit gehabt hatte, sie ungehindert zu entwickeln.


  Es gab Leute, die scherzhaft sagten, Colonel Bugg sei ein Humbug, aber über alle erfolgreichen Männer werden von Neidern unangenehme Dinge gesagt. Jedenfalls hatte der Colonel mit dem Daily Universe einen großen Erfolg.


  Er schien dieser ausgesprochen müden Zeitschrift neues Leben eingehaucht zu haben, belebte sie in allen Bereichen neu, schuf fast eine neue Zeitschrift.


  Es war bekannt, und so kam es auch, dass die größte berufliche oder geschäftliche Rivalität zwischen dem Universe und dem Transcript bestand.


  Die letztere Zeitschrift, die so lange der oberste Alleinherrscher der großstädtischen Zeitungswelt gewesen war, konnte den Aufstieg dessen, was sie für einen hoffnungslos gefallenen Stern gehalten hatte, nicht ruhig beobachten.


  Colonel Bugg scheute keine Kosten, um seinem Rivalen einen Punkt voraus zu sein. Seine Reporter waren angewiesen, die Opposition um jeden Preis aufzuheizen. Er elektrisierte die Leserschaft mit seinen Unternehmungen, und wenn sie auch oft den Beigeschmack des Sensationellen hatten, so kamen sie dafür umso besser bei den Massen an.


  Schließlich sind es ›die Massen‹, die die Auflage einer Zeitung ausmachen, und es kann kein Irrtum sein, wenn man sagt, dass die Auflage das Ultimatum war, das der tapfere Oberst immer vor Augen hatte.


  Der Oberst war ein kleiner, pompöser Mann mit einem grimmigen grauen Schnurrbart, hellen Augen und einem Mund, der verriet, dass er nicht auf die Annehmlichkeiten des Tisches verzichtete oder zuließ, dass der Druck seines großen Verlagsunternehmens schwer auf seinem Gemüt lastete.


  Er war genau die Art von Mann, die einen positiven Eindruck auf eine Gesellschaft von jungen Leuten machte, wie sie der ›Junior New York Canoe Club‹ darstellte, und das tat er auch sofort.


  »Ich bitte um Verzeihung, meine jungen Herren«, sagte der Colonel, verbeugte sich und machte eine umfassende Handbewegung. "Aber ich habe soeben erfahren, dass Sie hier eine Sitzung abhalten, und die Information folgt unmittelbar auf eine Idee, die ich habe - ich könnte sagen, eine glänzende Idee, denke ich, auch auf die Gefahr hin, mir den Vorwurf des Egoismus zu machen. Es gibt nichts Besseres, als das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist, oder zumindest warm. Ha! ha! Nun, Tatsache ist, junger Herr, ich glaube, Walter Kenmore, der junge Kantor und Korrespondent meines geschätzten Zeitgenossen The Transcript, ist ein ehrenwertes Mitglied Ihres Clubs. Habe ich recht?«


  »Ja, ja.«


  »Ganz recht.«


  »Sehr gut. Bevor ich Ihnen den Grund meines Besuchs nenne, möchte ich Sie, dem das Wohl Ihres abwesenden Mitglieds am Herzen liegt, als persönlichen Gefallen darum bitten, dass Sie sich alle verpflichten, das, was ich Ihnen sagen werde, als ein tiefes Geheimnis zu wahren.«


  Es gab eine allgemeine Zustimmung.


  »Ich glaube, dass ich mich auf Ihr Wort verlassen kann, und nun komme ich zur Sache. Kurz gesagt, meine Idee ist es, einige von Ihnen auszusenden, um Walter Kenmore im Interesse des Universums zu finden. Das Transcript hat versagt, ihn zu finden. Das Universum muss bei dieser Aufgabe Erfolg haben.«


  »Bravo!«


  »Ein dreifaches Hoch auf Colonel Bugg.«


  Die Beifallsbekundungen wurden bereitwillig aufgenommen, und der Oberst bedankte sich aufrichtig.


  »Nun denn, ich fahren fort. Mein Plan ist es, zu verhindern, dass auch nur eine Ahnung davon, was ich vorhabe, zu den Ohren meiner Rivalen gelangt; und ich möchte, dass drei erfahrene Kanufahrer aus eurer Mitte, von denen einer Spanisch sprechen muss, sich freiwillig melden, um auf dem Amazonas hinter dem jungen Kenmore her zu paddeln. Natürlich brauchen sich nur diejenigen zu melden, die mir versichern können, dass sie die Zustimmung ihrer Eltern oder Erziehungsberechtigten erhalten.«


  Als der Colonel innehielt, sprang Tom Blake auf und rief aus:


  »Ich bin bereit, zu gehen.«


  Kaum waren die Worte aus seinem Mund gesprochen, waren auch Frank Woodward und Jack Moreland auf den Beinen.


  »Ich bin ein weiterer Freiwilliger für Südamerika«, rief Frank.


  *Und ich auch«, sagte Jack Moreland.


  »Na, na, das ist doch sicher erfreulich. Ihr seid alle erfahrene Kanufahrer und habt keine Angst vor Schwierigkeiten und Gefahren«, sagte der Oberst und sah die drei Jungs bewundernd an.


  Es gab eine bescheidene Zustimmung, und Frank fügte hinzu:


  »Und ich spreche Spanisch. Ich kann die Sprache auch lesen und schreiben, weil ich sie studiert und mich durch meine Arbeit für ein großes Importhaus, das im Südamerikahandel tätig ist, darin vervollkommnet habe.«


  »Gut! Mit dem Einverständnis deiner Eltern wirst du morgen um vier Uhr nachmittags mit dem südamerikanischen Dampfer El Valencia nach Para, Brasilien, fahren.«


  »Morgen um vier Uhr nachmittags! Da haben wir ja gar keine Zeit mehr für unsere Vorbereitungen«, sagte Frank erstaunt.


  »Ich habe drei der besten Kanus des berühmten Rob Roy-Typs gekauft, die jemals gebaut wurden. Sie sind vollständig ausgerüstet und bereit, an Bord des südamerikanischen Dampfers zu gehen. Sie werden Ihre Vorräte in Para kaufen, bevor Sie auf den Fluss fahren, mit Geld, das ich Ihnen zur Verfügung stellen werde. Kreditbriefe der Bank von Südamerika werden Ihnen zur Verfügung gestellt. Sie werden ermächtigt, keine angemessenen Kosten zu scheuen, und wenn Sie den verlorenen Kanufahrer finden, werde ich Ihnen fünftausend Dollar in bar als Belohnung geben, die zwischen Ihnen aufgeteilt wird.«


  »Sie rauben mir fast den Atem, Colonel. Aber soweit es mich betrifft, ist es eine gute Idee«, antwortete Tom Blake mit seiner üblichen Ungestümtheit und Impulsivität.


  »Auch ich.«


  »Zählen Sie auf mich.«


  Als der Colonel die Entscheidung der drei jungen Kanufahrer gehört hatte, rieb er sich sichtlich zufrieden die Hände und sagte:


  »Ich glaube, wir werden die Transcript besiegen. Ihr seid die treuen Freunde von Walter Kenmore. Dieses Gefühl wird euch dazu bringen, etwas zu riskieren und zu wagen, um ihn zu retten, wo bloße Geldbelohnungen als Anreiz ausreichen würden. Ihr habt ein gefährliches Unterfangen vor euch. Ihr könntet alle euer Leben verlieren. Ich will euch die Wahrheit nicht vorenthalten, und wenn ihr wollt, könnt ihr euch auch jetzt noch zurückziehen.«


  »Nein! Nein! Nein!«, sagten die drei wagemutigen New Yorker Jungs mit einer Stimme.


  »Nun gut, ihr seid aus dem richtigen Metall gemacht! Nun denn, wir werden einige weitere Einzelheiten unseres verwegenen Vorhabens besprechen.«


  Es folgte ein ernstes Gespräch.


  Jeder Punkt wurde erörtert, und soweit es möglich war, wurde für alle Eventualitäten vorgesorgt.


  Dann bereiteten die Jungen Colonel Bugg eine große Überraschung. Dem Verleger wurde das Notizbuch von Walter Kenmore vorgelesen, das er aus dem Wald des Amazonas geschickt hatte.


  »Oh, nein! Wenn ich nur meinen Plan nicht im Dunkeln lassen und ›The Transcript‹ einen großen ›Schlag‹ geben wollte, was für eine Sensation könnte ich aus dieser Mitteilung machen. Einer meiner ›Weltraum‹-Schreiber könnte das auf eine ganze Druckseite ausdehnen. Aber nein, nein. Solange Sie es nicht an eine Zeitung weitergeben, werde ich es nicht veröffentlichen. Aber warum nicht? Weil es dem anderen Kerl einen Hinweis geben würde. Sie könnten erneut versuchen, den jungen Kenmore zu finden«, kommentierte der Oberst.


  Offensichtlich war der berufliche Instinkt des alten Journalisten voll erwacht, und es fiel ihm schwer, die Versuchung zu verdrängen, die Nachricht des verlorenen Kanufahrers zu verwenden.


  Doch der Gedanke an den großen Triumph, den er zu erringen hoffte, hielt ihn aufrecht.


  »Nein, nein«, sagte er feixend. »Scher dich hinter mich, Satan. Ich will nichts von dir wissen«, und er winkte die Blätter des Manuskripts des verschwundenen Kanufahrers beiseite.


  Als Oberst Bugg schließlich das Bootshaus verließ, wurde vereinbart, dass die Mitteilung von Walter Kenmore nicht an die Presse weitergegeben oder in irgendeiner Weise veröffentlicht werden sollte.


  Die drei Kanufahrer fühlten sich wie in einem Traum. Sie konnten sich kaum vorstellen, dass sie am morgigen Tag tatsächlich nach Südamerika fahren würden.


  Alle drei hatten die Sehnsucht nach fremden Ländern und den Durst nach wilden Abenteuern, und nun sollte sich die Hoffnung ihres Lebens erfüllen.


  Die drei Jungen sollten eine ereignisreiche Kreuzfahrt auf dem größten Fluss der Welt machen, und es sollte nicht an aufregenden Abenteuern mangeln, wie wir bald sehen werden.


  Ob einer der drei Jungs in dieser Nacht besonders viel geschlafen hat, darf bezweifelt werden.


  Auf jeden Fall waren sie früh auf den Beinen. Die Umstände waren so, dass alle die Zustimmung der an ihrem Wohlergehen interessierten Verwandten erhalten hatten, und noch vor der Abfahrt waren sie alle an Bord des südamerikanischen Dampfers.


  Es gab keine Delegationen, die sie mit lauten Demonstrationen verabschieden wollten - das wäre Colonel Buggs Plänen zuwidergelaufen.


  Aber fast alle Mitglieder des Kanuclubs und viele andere Freunde schüttelten den drei Wagemutigen am Kai schweigend die Hand und wünschten ihnen gute Fahrt.


  Und als der Dampfer schließlich die Bucht hinuntersegelte, wussten die drei Kanujungen, dass sie eine Schar von Freunden zurückließen, die sehnsüchtig auf ihre Rückkehr warteten und für ihren Erfolg bei dem edlen und heldenhaften Unterfangen beteten, zu dem sie aufgebrochen waren.


  


  Kapitel III. 
Eine mitternächtliche Schlacht.


  Jeder der drei jungen Kanuten hatte einen kleinen Koffer mit Bootskleidung mitgenommen, und unter den Dingen, die Oberst Bugg mit den Kanus für sie an Bord geschickt hatte, fanden sie drei Gewehre, drei Revolver, drei Jagdmesser und einen Vorrat an Munition.


  Die Jungen waren begeistert von den drei Kanus. Wie bereits erwähnt, handelte es sich um den Typ ›Rob Roy‹, und jeder Kanufahrer weiß, was das bedeutet. Der Rob Roy war das erste Kanu eines sicheren und handlichen Typs, das jemals gebaut wurde. Kanus dieses Typs können sowohl gesegelt als auch gepaddelt werden. Sie können über Land gezogen werden, und ein Experte wird über einen Graben springen, über eine Hecke klettern und ähnliches, während er seinen Rob Roy hinter sich herzieht. Es kann sogar sein, dass er das Kanu hinter sich herzieht und schwimmt.


  Das Rob-Roy-Kanu verfügt über mehr Allround-Eigenschaften als jedes andere.


  In einem dieser Kanus unternahm Herr Mac-Gregor, ihr Erfinder, Kreuzfahrten auf der Ostsee und auf dem Jordan, von denen er so reizvolle Geschichten geschrieben hat.


  Die drei ›Rob Roys‹ unserer jungen Kanuten waren aus bestem Eichenholz gebaut, mit Ausnahme des oberen Streifens aus Mahagoni, und das Deck war aus feinem Zedernholz. Das Gewicht eines jeden Bootes betrug ohne Beschläge nicht mehr als sechzig Pfund, und alles zusammen einundsiebzig Pfund.


  Leichtigkeit ist jedoch nicht alles, was wichtig ist. Viel wichtiger sind gute Leinen, denn ein leichtes Boot, wenn es gekröpft wird, ermüdet den Kanufahrer in einer einwöchigen Fahrt viel mehr als ein schwereres, aber steifes Boot, das den Körper nicht bei jeder Bewegung anstrengt, um unter den abwechselnden Paddelschlägen oder dem plötzlichen Druck einer Böe, wenn das Segel gesetzt wird, das Gleichgewicht zu halten.


  »Nun, der Colonel hat sicherlich das Beste für uns getan, was er an Kanus zur Verfügung stellen konnte, und nach der Bewaffnung zu urteilen, die er uns zur Verfügung gestellt hat, denkt er, dass wir vielleicht etwas kämpfen müssen«, sagte Tom Blake, als er und seine Kameraden die Kanus an Bord inspizierten.


  »Ich kann mir vorstellen, dass wir die Schusswaffen brauchen werden, bevor wir zurück sind«, antwortete Frank Woodward.


  »Vielleicht mehr, als uns lieb ist«, bemerkte Jack Moreland, der vielleicht der nachdenklichste der Jungen war.


  Aber lassen wir die Reise hinter uns und landen mit den jungen Kanuten in Südamerika, denn auf der Reise ist nichts Besonderes passiert.


  Eines strahlenden Morgens fanden sich die drei jungen Amerikaner in den Straßen der seltsamen alten Stadt Para in Brasilien wieder. Sie waren gerade gelandet, und man hatte Vorkehrungen getroffen, um ihre Kanus bis zum Abruf im Werfthaus zu lagern.


  Als die Jungen zum brasilianischen Hotel gingen, sahen sie eine bunt gemischte Bevölkerung aus Spaniern, Kreolen, Indianern und Negern verschiedener Rassen.


  Die langweilige, verschlafene alte spanisch-amerikanische Stadt wirkte ganz und gar nicht wie das große, geschäftige, geschäftige New York, niemand schien es eilig zu haben, und selbst die Neger gingen ihrer Arbeit auf die faulste und trägeste Weise nach.


  »Ich sag dir was«, sagte Tom Blake, "wenn wir diese südamerikanischen Leute in New York hätten würden wir sie schwindelig machen.«


  »Das glaube ich auch. Aber jetzt wollen wir versuchen, Señor Avilleos zu finden, den Mann, der in Walters Notizbuch erwähnt wird. Du weißt, dass wir beschlossen haben, ihn als Erstes aufzuspüren«, sagte Jack Moreland.


  Im Hotel angekommen, brachte Frank sein Spanisch nach vorne und fragte den Besitzer, ob er ihn zu Señor Avilleos' Wohnsitz führen könne.


  »Diablo!«, rief der spanische Wirt aus. Der junge amerikanische Señor weiß es also nicht? Carramba! Der Señor Estevan Avilleos ist im Gefängnis, angeklagt wegen Mordes! Ha! Ihm hätte schon vor acht Monaten der Prozess gemacht werden sollen, aber wegen der Abwesenheit des jungen Amerikaners, der in dem kleinen Boot den Grande hinaufgefahren ist und bis heute nicht mehr zurückgekehrt ist, wurde der Prozess mehrmals verschoben. Sie sehen, Señor, ich spreche Englisch.«


  Was hat der junge Amerikaner mit dem Verbrechen des Señors zu tun?«


  »Señor Kenmore, der Mann des kleinen Bootes, der auf dem Fluss wohnt, war Zeuge der Tat. Das behauptet zumindest der Señor Avilleos. Und er hat sich ausgerechnet, dass die Aussage des abwesenden Amerikaners ihn retten wird.«


  Von dem Wirt erfuhr man nur, dass Señor Avilleos aus einer adligen Familie stammte, die damals wegen ihrer politischen Ansichten unbeliebt war. Dass er beschuldigt wurde, einen politischen Rivalen in einem privaten Garten mit seinem Schwert ermordet zu haben.


  Die drei jungen Kanufahrer berieten sich und beschlossen, den Angeklagten zu befragen.


  »Ich bin sicher, dass er unschuldig ist, sonst hätte Walter nicht so über ihn gesprochen, wie er es in seinem Notizbuch getan hat«, sagte Frank.


  Mit einigen Schwierigkeiten gelang es den drei Amerikanern am nächsten Tag, ein Gespräch mit dem Inhaftierten zu bekommen.


  Sie fanden heraus, dass es sich um einen gut aussehenden jungen Spanier von etwa zwanzig Jahren handelte. Er versicherte unseren Kanufahrern, dass er und Walter Kenmore in Para schnell Freunde geworden waren und dass der Tod des Mannes, den er des Mordes beschuldigt hatte, in einem fairen Duell stattgefunden hatte, bei dem Walter und ein junger Eingeborener, der ebenfalls verschwunden war, Zeugen gewesen waren.


  Señor Avilleos fügte auch die Information hinzu, dass Walter sich mit seiner schönen Schwester, der Donna Inez, verlobt hatte, die über die Nichtrückkehr des jungen Kanufahrers untröstlich war.


  »Was! Du meinst, deine Feinde würden Walter Kenmore angreifen?«, fragte Frank eifrig.


  »Ja, sie würden nicht zögern, dies zu tun, um zu verhindern, dass er aussagt, um mich zu retten. Ich fürchte, sie haben meinen tapferen jungen amerikanischen Freund getötet, und auch den anderen Zeugen des Duells.«


  Dann las Frank den Teil von Walters Tagebuch vor, der auf geheimnisvolle Weise aus den Tiefen des Amazonaswaldes nach Amerika geschickt worden war.


  »Ah«, rief Señor oder Don Avilleos aus, "er spricht von den Feinden hinter ihm, die ihn töten wollten, um ihm die Rückkehr nach Para zu verwehren. Sicherlich sind es meine Feinde, die hinter eurem edlen Landsmann her sind.«


  »Wir wollen ihn finden und retten«, rief Frank.


  Dann beschwöre ich euch, euer Vorhaben geheim zu halten und so schnell wie möglich über den Amazonas zu fliehen. Wenn meine Feinde erfahren, dass ihr den Mann, der mich retten kann, zurückbringen wollt, werden sie euch gefährlich werden. Sie werden ihre menschlichen Bluthunde auf eure Spur setzen.«


  Die drei Amerikaner blickten sich an. Schon im ersten Moment sahen sie den Schatten einer schrecklichen Gefahr auf sie zukommen.


  »Wir werden sofort losziehen. Aber wir brauchen einen Führer«, sagte Frank.


  »Da kann ich euch helfen. Der Bruder von Mijar, dem kühnen Gaucho, der mit Señor Kenmore ging, wird euch gerne begleiten. Er würde seinen Bruder finden. Er ist treu, mutig und geschickt. Das Blut der alten spanischen Granden fließt in den Adern der Gauchos, der Männer der Pampa oder der Ebenen. Nichts schreckt sie ab. Ich werde euch sagen, wo ihr den Bruder von Señor Kenmores Führer finden könnt.«


  Der junge Spanier stand zu seinem Wort.


  Als die drei jungen Amerikaner das Gefängnis verließen, suchten sie den Aufenthaltsort des Gauchos auf.«


  Es handelte sich um einen großen, gut aussehenden Mann mit athletischen Schultern, gekleidet in eine halb spanische, halb indianische Tracht, deren auffälligstes Merkmal ein scharlachroter Poncho war.


  Mit Ricardo - so hieß der Gaucho - wurden schnell Vereinbarungen getroffen, und nachdem sie ein paar notwendige Einkäufe getätigt hatten, fuhren die Jungs um Mitternacht mit ihren Kanus auf den großen Fluss.


  Ricardo hatte sein eigenes Boot, ein Eingeborenenkanu, während Stille unter dem Sternenhimmel herrschte und niemand von den drei Kanufahrern zu sehen war, und der Gaucho paddelte auf dem mächtigen Amazonas davon.


  Sie hatten ihre Kanus an einen einsamen Ort jenseits der Stadt geschleppt und beglückwünschten sich, dass es keinen Zeugen für ihr Einschiffen gab.


  Der große Fluss mit seiner tropischen Landschaft an den Ufern bot den Kanufahrern während ihrer Fahrt eine neuartige und interessante Szene, die sich wie die Szenen eines großen Naturpanoramas ständig veränderte.


  Gegen Morgen befanden sie sich in einem großen Wald, in dem mächtige Bäume, von denen sie nicht zu träumen gewagt hatten, ihre Schatten auf das Wasser warfen.


  Plötzlich hörte der Gaucho, der an der Spitze stand, auf zu paddeln. Er war fast an einer kleinen Insel angelangt. Die drei Jungen, jeder in seinem eigenen Kanu, waren dicht dahinter, und unter dem strahlenden Südmond war es fast so hell wie der Tag.


  Als das Kanu des Führers anhielt, kamen zwei große Kanus mit je zehn halbnackten Männern, die wie die Wilden des Waldes aussahen, aus dem Schutz der Insel herausgeschossen.


  Die Insassen der Kanus waren mit Bögen, Pfeilen und langen Speeren bewaffnet.


  Sie kamen direkt auf die jungen Amerikaner und den Mann aus der Pampa zu.


  Letzterer stieß einen warnenden Schrei aus. Die Kanufahrer begannen, rückwärts zu fahren, und dann wendete jeder geschickt sein Kanu. Aber die feindlichen Kanus kamen immer näher.


  Jack ließ sein Paddel fallen, hob sein Gewehr auf und rief seinen Kameraden zu:


  »Wir können nicht fliehen, wir müssen kämpfen!"


  'Wah! Ho! Wah! Ho!', schrien die schwarzen Männer in den großen Kanus. Da ertönte das Sirren der Bogensehnen, und mehrere gefiederte Pfeile flogen über die Köpfe der Kanufahrer.


  Sie erschauderten bei der Erinnerung daran, dass die Indianer des Amazonas die Spitzen ihrer Kriegspfeile häufig in tödliches Gift tauchten.


  Peng! Peng!


  Zwei Schüsse wurden von Frank und Jack abgefeuert; Toms Waffe versagte, obwohl er abdrückte.


  Im nächsten Moment ertönt ein Schreckensschrei von Tom und Frank.


  Sie alle sehen, wie ein Lasso über Jacks Kopf fällt, und sehen, wie er aus seinem Kanu gerissen und durch das Wasser zum Kanu der Wilden gezogen wird, während er mit aller Kraft kämpft.


  Die wilden, jubelnden Schreie der Wilden, von denen einer das Lasso in Händen hatte, schallten über den Amazonas, und die splitternackten Krieger schwangen ihre Waffen um ihre Köpfe.


  Der Gaucho war verschwunden, und sein einziges Kanu trieb auf Tom und Frank zu.


  Es war ein Moment schrecklicher Gefahr für die beiden hingebungsvollen Burschen, und sie erkannten, dass sie entweder getötet oder gefangen genommen werden sollten.


  »Jetzt geht es um Leben und Tod«, knirschte Frank mit wilder Stimme.


  


  Kapitel IV. 
Im Wald.


  Tom Blake und Frank Woodward wünschten sich in diesem Augenblick schrecklicher Gefahr vor allem, Jack Moreland zu retten. Doch es schien, als sei der junge Kanute dazu verdammt, in die Gefangenschaft der Amazonas-Wildnis zu geraten.


  »Ja, jetzt geht es um Leben und Tod«, rief Tom, der die verzweifelten Worte von Frank Woodward wiederholte, als er sah, wie die schwarzen Männer des Amazonas den sich wehrenden Gefangenen am Ende des Lassos immer näher zu ihren Kanus zogen.


  »Armer Jack. Jetzt können wir dir nicht mehr helfen«, rief Frank Woodward, drückte den Abzug seines Gewehrs und schickte eine Kugel auf die Wilden im vordersten Kanu, die an dem Lasso zerrten.


  Einer der dunkelhäutigen Ruderer des großen Flusses ließ das Lasso los und stürzte mit dem Kopf voran in die aufgewühlten Wellen.


  Im nächsten Moment geschah etwas völlig Unvorhergesehenes und für Jack Morelands Freunde wie für seine Feinde höchst Erstaunliches.


  Plötzlich löste sich das Lasso in den Händen der Eingeborenen unter Wasser, und die schwarzen Schurken, die so eifrig an dem Strang aus Rohhaut zerrten, um den Gefangenen in das Kriegskanu zu ziehen, wurden rückwärts auf ihre Gefährten geschleudert.


  Als sich das Lasso löste, verschwand der zappelnde Junge am Ende des Lassos in den dunklen Wellen des mächtigen Flusses. Sein Verschwinden erfolgte augenblicklich, als hätten ihn unsichtbare Hände plötzlich in die dunkle Tiefe gezogen.


  Die Herzen von Tom Blake und Frank Woodward schlugen höher, als sie daran dachten, dass ihr tapferer junger Kamerad in den Klauen eines Krokodils oder eines anderen Ungeheuers der südamerikanischen Gewässer gefangen sein könnte.


  Während die überraschten Wilden in ihrem Vormarsch zögerten, als warteten sie darauf, dass Jack wieder über der Oberfläche der dunklen Flut auftauchte, paddelten Tom und Frank eifrig flussabwärts.


  Dabei warfen sie fast ständig einen Blick zurück, um zu sehen, ob Jack aus den dunklen Tiefen zurückkehrte, in die er auf geheimnisvolle Weise hinabgestiegen zu sein schien. Jack tauchte nicht wieder auf, und die Wilden verfolgten die jungen Amerikaner weiter, wobei sie das Wasser erneut mit ihren Geschrei zum Klingen brachten.


  Dann benahmen sich die Kanuten auf eine Art und Weise, die die Herzen der Mitglieder des ›Junior New York Canoe Club‹ erfreut hätte, wenn sie Zeugen dieser Szene gewesen wären.


  [image: ]
Paddeln auf dem Amazonas - Die Jungs steuerten ihre galanten kleinen ›Rob Roys‹ mit der Geschicklichkeit von Experten, und die Art und Weise, wie sie ihre wunderbaren kleinen Paddel durch das Wasser zogen, war wirklich ein Wunder.


  Die Jungs steuerten ihre galanten kleinen ›Rob Roys‹ mit der Geschicklichkeit von Experten, und die Art und Weise, wie sie ihre wunderbaren kleinen Paddel durch das Wasser zogen, war wirklich ein Wunder.


  Wir wissen, dass sie die besten Rennkanus paddelten, und mit dem starken Anreiz der Selbsterhaltung, der sie anspornte, war es kein Wunder, dass sie die erstaunlichste Geschwindigkeit erreichten.


  Die Kriegskanus erreichten die beiden Amerikaner erst nach einiger Zeit. Die Insel, hinter der sich die Wilden in ihren Kanus versteckt hielten, wurde hinter sich gelassen, und die Jungen schossen an einer dieser wunderbaren ›schwimmenden Inseln‹ vorbei, für die der Amazonas berühmt ist, als Tom sagte:


  »Wir müssen uns vor diesen schwarzen Schurken verstecken, Frank, sonst werden sie uns früher oder später überrennen.«


  »So ist es. Wir versuchen, eine der zahlreichen Buchten zu finden, die wir am Nordufer stromaufwärts entdeckt haben.«


  »In Ordnung. Wir werden es jetzt versuchen, solange die schwimmende Insel zwischen uns und den Sagen liegt.«


  Die beiden Kanufahrer begannen sofort, mit großer Geschwindigkeit in Richtung des Nordufers zu paddeln, das eine halbe Meile entfernt war.


  In nicht allzu großer Entfernung tauchte ein dunkles Objekt vor ihnen auf, und als sie sich ihm näherten, sahen sie, dass es sich um eine weitere schwimmende Insel handelte, die kleiner war als die zwischen ihnen und ihren Verfolgern und mit tropischer Vegetation bewachsen.


  Da erinnerten sich die beiden Kanufahrer daran, dass sie jenseits des Ortes, an dem sie von den wilden Männern Brasiliens angegriffen worden waren, ein dunkles Objekt stromabwärts kommen gesehen hatten.


  »Diese schwimmende Insel muss nahe an der Stelle vorbeigekommen sein, an der der arme Jack Moreland untergegangen ist, um nie wieder aufzustehen«, sagte Frank und deutete auf die Insel, die in der Nähe trieb.


  Als sie ihre Kanus dorthin steuerten, antwortete Tom:


  »So ist es. Die treibende Insel passierte den Schauplatz unseres Kampfes während des Verschwindens von Jack und Ricardo, dem Gaucho.«


  »Das Verschwinden unseres Flussführers hatte etwas Rätselhaftes an sich. Sicherlich wurde er weder erschossen noch von den Wilden mit dem Lasso gefangen«, antwortete Frank.


  »Das stimmt. Ich kann mir das Verschwinden unseres Führers nicht erklären«, stimmte der andere zu.


  Die Schreie der schwarzen Männer des Amazonas waren jetzt näher zu hören als in den letzten Augenblicken.


  Die Jungen erhöhten die Geschwindigkeit ihrer Kanus in einem galanten Spurt, wie sie es vielleicht am Ende einer Regatta auf dem guten alten Hudson, weit weg in ihrer Heimat, getan hätten, und schossen in die dunklen Schatten des mächtigen Waldes am Nordufer des Amazonas.


  Sie paddelten dicht am Ufer entlang und fanden die Mündung eines kleinen Nebenflusses des großen Stroms, den sie mutig betraten. Der Weg war verschlungen, dunkel und gefährlich, aber jede Gefahr war derjenigen vorzuziehen, der sie zu entkommen suchten.


  Manchmal hatten sie Mühe, die verfilzten und von Ranken umrankten Tropengewächse zu überwinden, die tief über dem Fluss hingen. Zahlreiche Affen, Papageien und Vögel verschiedener Art wurden von den Kanufahrern ein Stück weit von ihrem nächtlichen Ruheplatz aufgeschreckt. Die unharmonischen Stimmen der tropischen Vögel und Tiere erzeugten einen bunten Klangteppich im Wald.


  Doch schon bald hielten die beiden Burschen inne, zufrieden damit, dass sie ihren Verfolgern entkommen waren, zumindest für eine Weile.


  Sie glaubten, dass die Wilden des Amazonas den Fluss hinuntergefahren waren, ohne die Bucht zu betreten. Auf ihre Paddel gestützt, lauschten und warteten die beiden Jungen einige Zeit in Stille.


  Nur die Stimmen der Vögel und Tiere, die sie aufgeschreckt hatten und die nun immer leiser wurden, erreichten sie.


  »Wir sind wie zwei Schiffbrüchige, jetzt, wo wir unseren Führer verloren haben - Ricardo, den Gaucho - zumindest sind wir allein auf einem uns völlig unbekannten Fluss«, sagte Tom schließlich untröstlich.


  »Ja, und die Expedition, zu der wir so enthusiastisch und hoffnungsvoll aufgebrochen sind, scheint dazu bestimmt zu sein, kläglich zu scheitern«, erwiderte Frank ebenso entmutigt.


  »Was sollen wir tun? Sicherlich müssen wir entweder den Amazonas hinauffahren, um Walter Kenmore, den verschollenen Kanonier, und die Unbekannten, die ihn gefangen genommen haben, zu suchen, oder wir müssen uns stromabwärts zurückziehen.«


  In beiden Richtungen lauert die Gefahr.«


  »Ja, und ein Rückzug würde meiner Meinung nach bedeuten, sich in die schlimmste und sicherste Gefahr zu begeben, denn die Feinde von Estevan Avilleos, dem zum Tode verurteilten Gefangenen von Para, und die Feinde von Walter Kenmore werden uns aller Wahrscheinlichkeit nach auflauern.«


  »Ich fürchte, deine Befürchtungen sind berechtigt, und in der Tat vermute ich, dass der Angriff der Wilden von einem Abgesandten der Feinde von Señor Avilleos veranlasst worden sein könnte.


  »Das ist gut möglich. Unsere Abreise aus Para könnte nicht so heimlich erfolgt sein, wie wir dachten.«


  »Nein, die Spione, vor denen uns der unschuldige junge Gefangene in der südamerikanischen Bastille gewarnt hat, könnten uns beobachtet haben, als wir in unseren Kanus auf den großen Fluss fuhren.«


  »Diese brasilianischen Bravos sind gerissene, skrupellose Schurken und durchaus in der Lage, uns zu opfern, um ihre eigenen egoistischen Ziele zu erreichen.«


  »Ich sage, lasst uns weitergehen. Die Gefahren, die vor uns liegen, sind weniger zu fürchten als der Attentäter, der in unserem Rücken lauern könnte.«


  »Bravo! Du bist aus dem richtigen Holz geschnitzt, Tom«, rief Frank Woodward anerkennend aus. "Was würde Colonel Pemberton Bugg von ›The Universe‹ sagen, wenn wir bei der ersten Gefahr umkehren würden? Nein, nein, alter Freund, für uns gibt es kein Zurück mehr!«


  »Nein. Außer unserem eigenen Leben stehen noch zwei weitere auf dem Spiel. Jeder Anflug von Heldentum, jeder Impuls von Ritterlichkeit zwingt uns, Walter Kenmore, den verlorenen Kanufahrer, zu retten, und dann wird seine Aussage Señor Avilleos überzeugen.«


  »Die Abstimmung ist entschieden, die Frage ist entschieden. Wir werden weitergehen. Wir wissen nicht, wohin. Schließlich hat das Geheimnisvolle, das unsere Zukunft am Amazonas umgibt, etwas Reizvolles an sich. Wäre da nicht das traurige Schicksal von Jack und dem Gaucho, würde ich mich ziemlich gut fühlen, jetzt, wo wir die Wilden von der Wasserstraße geworfen haben.«


  »Das würde ich auch tun. Aber jetzt bricht der Tag an. Lasst uns unsere Kanus unter dem Dach der Deus-Büsche ziehen, frühstücken und dann schlafen und ausruhen, bis die Nacht wiederkommt und ihre kühlen Schatten bringt. Dann werden wir weiterfahren.«


  »In Ordnung. Ich habe einen gesunden Appetit, und außerdem ist Schlaf ein Luxusgut.«


  Die Jungs versteckten ihre Kanus im Urwald, und während sie sich ein Frühstück aus den mitgebrachten Lebensmitteln in ihren Kanus machten, bewunderten sie die Wunder der Natur um sie herum.


  Wenn man irgendeinen Wald auf der Erde als Urwald bezeichnen kann, dann vielleicht keinen, der so sehr darauf Anspruch erhebt, wie die Wälder, die das zusammenhängende Becken des Orinoco und des Amazonas ausfüllen.


  Von den grasbewachsenen Steppen Venezuelas bis zu den baumlosen Pampas von Buenos Ayres dehnt sich ein Meer von Grün aus, in dem wir einen Kreis mit einem Durchmesser von 1.100 Meilen ziehen können, der einen immergrünen, ununterbrochenen Wald einschließen soll.


  Es gibt die verwirrendste Vielfalt an großartigen und schönen Bäumen - eine wilde, unbesiegte Rasse pflanzlicher Riesen, drapiert, geschmückt, verschnürt und verfilzt mit Kletter- und Schlingpflanzen in endloser Vielfalt.


  Die Üppigkeit, die die Natur in diesen Millionen Quadratkilometern verworrener, undurchdringlicher Wälder an den Tag legt, stellt für die Zivilisation ein fast ebenso großes Hindernis dar wie die afrikanische Wüste.


  


  Kapitel V. 
Im Schatten des Unheils.


  Frank und Tom waren auf einer grünen Bank im Schatten einer riesigen Palme eingeschlafen. Die Sonne kroch immer höher, und bald ertönten leise Schritte in der Nähe der schlafenden Kanufahrer.


  Offensichtlich näherten sich zwei Personen der riesigen Palme, unter der die jungen Amerikaner so ruhig und gelassen ruhten, als würden sie in New York sicher im Bett liegen.


  Die Büsche in der Nähe der riesigen Palme wurden sanft zur Seite geschoben, und ein dunkles, wildes Gesicht lugte hinter dem Blätterdach hervor.


  Ein Paar kleiner, grimmiger, tiefschwarzer Augen unter den zurückgeschlagenen Brauen eines Amazonas-Wildlings blitzten scharf und rachsüchtig nach vorne und entdeckten die schlafenden Kanufahrer.


  Ein stummes Zeichen, eine Handbewegung des wilden Spions, und ein zweites Gesicht schob sich geräuschlos aus dem Laubdach hervor.


  Aber das zweite Gesicht war nicht das eines Eingeborenen aus dem Amazonastal. Es war das Gesicht eines Spaniers, dessen gelbe Haut und spitzer Bart in deutlichem Kontrast zu dem schwarzen Gesicht und der bartlosen Haut des südamerikanischen Indianers stand.


  Das Gesicht des Spaniers bekam einen ebenso wilden und jubelnden Ausdruck wie das des Indianers, als er die schlafenden Kanufahrer erblickte.


  Ein weiteres stilles Signal, diesmal vom Spanier, und dann zog der Indianer aus einem Köcher aus Pumafell eines jener berühmten Blasrohre, die von den Eingeborenen benutzt werden und in vielen Teilen Südamerikas den Platz von Feuerwaffen einnehmen.


  Die einzigartige Waffe war etwa zehn Fuß lang und recht leicht, denn sie bestand aus den Stängeln einer kleinen Palme, die so unterschiedlich groß waren, dass einer in den anderen geschoben werden konnte. Das Mark wird entfernt, und das Ganze wird spiralförmig mit einer dunklen Schlingpflanze zusammengebunden. Ein konisches Mundstück wird eingesetzt, und entlang der Stange sind Visiere angebracht. Bewaffnet mit winzigen, nadelspitzen Pfeilen hat der Eingeborene eine furchtbare Waffe.


  Wenn die Pfeile vergiftet sind - und die Kriegspfeile sind in der Regel mit dem tödlichen Wourali durchtränkt -, weint der Mann, der von einem von ihnen verwundet wird.


  Der wilde Kamerad des Spaniers befestigte einen seiner kleinen Pfeile am Blasrohr und sein bärtiger Kamerad zog eine Pistole spanischer Bauart. Es gab einen weiteren Austausch von Signalen zwischen den beiden Männern, und dann richtete jeder seine Waffe.


  Während der Wilde auf Tom Blake sein tödliches Blasrohr richtete, richtete der Spanier seine Waffe auf Frank Woodward.


  Es war klar, dass der Spanier und der Indianer mit einer gleichzeitigen Entladung ihrer Waffen die beiden jungen amerikanischen Kanufahrer erschlagen wollten.


  Dennoch schliefen sie friedlich und fest weiter, denn die Müdigkeit der langen Reise auf dem Amazonas hatte ihnen zugesetzt, und die Natur suchte jetzt ihre notwendige Erholung.


  Das Schicksal der Kanufahrer hing davon ab, was sich im nächsten Moment ereignen würde, und es schien, dass nichts sie retten konnte.


  Doch plötzlich stürzte sich ein dunkler Gegenstand von hinten auf den Indianer und seinen spanischen Kameraden.


  Ein Mann in der Tracht eines Gauchos versetzte ihm zwei schnelle und furchtbare Hiebe, von denen der erste den Indianer zu seinen Füßen streckte und der zweite auf den Schädel des Spaniers niederging.


  Als der Spanier fiel, wurde seine Pistole abgefeuert, aber das Geschoss durchschlug harmlos die leere Luft über den Köpfen der schlafenden Jungen.


  Das Geräusch der abgefeuerten Waffe ertönte wie ein Donnerschlag in dem stillen Wald, und die Jungen waren sofort wach.


  Sie sprangen auf und blickten sich um, benommen und unsicher, was sie in diesem Augenblick des plötzlichen Erwachens zuerst sahen.


  Sie erblickten eine hochgewachsene Gestalt, die zwischen den am Boden liegenden Gestalten des Indianers und des Spaniers stand.


  Dann brach ein Freudenruf über die Lippen der jungen Kanufahrer.


  »Ricardo! Ricardo!" Sie erkannten den Gaucho-Führer, der in dem Moment auf so geheimnisvolle Weise aus dem Kanu verschwunden war, als Jack Moreland von dem Wilden auf dem Fluss mit dem Lasso eingefangen wurde.


  Dann ertönte ein Schrei aus der Deckung hinter Ricardo, denn er war der Mann, der zur rechten Zeit gekommen war, um die Jungen zu retten, und eine jugendliche Gestalt stürmte ins Bild.


  »Jack!«


  »Jack lebt und ist in Sicherheit!«


  Als die Rufe von Tom und Frank aufstiegen, erkannten sie ihren tapferen jungen Kameraden, der aufgrund seines Alters und seines Heldenmuts praktisch der Anführer der Expedition war.


  Das war in der Tat ein glücklicher Moment der Freude und des Wiedersehens. Während die Burschen sich umarmten und liebevolle Worte austauschten, ging Ricardo, der Gaucho, mit einem grimmigen Lächeln auf seinem aussehenden, gebräunten Gesicht kühl daran, die beiden gefallenen Männer an Händen und Füßen zu fesseln, wobei er die zähe und biegsame Ranke der Waldrebe anstelle von Seilen verwendete.


  »Jetzt ist eine Erklärung fällig. Ihr müsst uns sagen, wie es zu all dem gekommen ist. Wie du gerettet wurdest. Wo ihr Ricardo getroffen habt, und vor allem, wie ihr gerade noch rechtzeitig in unser Lager gekommen seid, um uns zu retten«, sagte Frank.


  »Ach, das haben wir alles Ricardo zu verdanken«, sagte er. »Ah, er ist ein tapferer Bursche. Es war in der Tat eine glückliche Stunde für uns, als wir ihn als unseren Begleiter engagierten«, antwortete Jack.


  Der Gaucho machte eine abschätzige Geste, als wolle er bescheiden jedes Lob zurückweisen, aber Jack fuhr fort.


  »Plötzlich, während die Wilden mich am Ende des Lassos durch das Wasser zogen, wurde das Rohhautband durch einen Messerschnitt durchtrennt, ein menschlicher Kopf, der Kopf von Ricardo, tauchte im nächsten Moment dicht neben mir unter der Wasseroberfläche auf, und sein Besitzer forderte mich auf, zu tauchen und ihm unter Wasser um mein Leben zu schwimmen. Ich gehorchte, und wir machten uns auf den Weg zu einer dieser seltsamen schwimmenden Inseln, die stromabwärts auf uns zukamen. Wir erreichten die Insel, versteckten uns auf ihr und ließen uns mit ihr treiben, bis sie auf einem Steg in Ufernähe aufsetzte. Dann erreichten wir das Flussufer und stießen auf die Indianer des Amazonas, denen wir so knapp entkommen waren. Die Wilden waren in einem Lager. Ihre Kanus sowie meine und Ricardos Kanus waren am Ufer aufgestellt. Wir sicherten unsere Kanus und paddelten stromaufwärts zurück. Als die Morgendämmerung einsetzte, waren wir in einiger Entfernung von diesem Punkt in dieser Bucht versteckt. Wir sahen den Spanier und den Indianer in einem kleinen Kanu vorbeifahren. Ricardo erkannte, dass der Indianer zu der Bande gehörte, vor der wir geflohen waren, und folgte ihm und seinem spanischen Kameraden. Als er am Ufer entlang schlich, hörte er genug, um zu wissen, dass die beiden nach euch suchten und dass sich die ganze Bande von Wilden getrennt hatte, um alle Buchten und Durchgänge zu durchsuchen.


  »Ricardo identifizierte den Spanier derweil als einen bekannten Bravo und Schwertkämpfer aus Para, der zweifellos mit den Feinden von Señor Avilleos, dem Freund unseres verschollenen Kanuten, im Bunde steht. Zurück zu mir. Ricardo schlug vor, dass wir den Spionen in unseren Kanus folgen sollten. Wir taten es und ihr kennt den Rest.«


  »Und nun, Señores, müssen wir so schnell wie der Kondor in die schneebedeckten Anden aufbrechen. Der Feind wird uns bald auf den Fersen sein. Aber zuerst müssen wir diese Männer loswerden«, sagte der Gaucho kühl.


  Während er sprach, hob er den Speer des gefallenen Wilden auf und schien den Indianer damit durchbohren zu wollen, als die drei jungen Kanufahrer fast gleichzeitig dazwischen fuhren.


  »Nein, nein, Ricardo, das ist nicht die amerikanische Art, mit einem Feind umzugehen. Du darfst sie nicht töten«, rief Jack.


  »Was dann? Der junge Americano wird feststellen, dass die Feinde, die er verschont, ihm nur noch mehr Ärger machen. Es ist besser, wenn du dich jetzt um sie kümmerst, sagt Ricardo«, erwiderte der Gaucho.


  »Nein, nein. Wir werden sie hier lassen und sofort weiterfahren.«


  »Ah, sie werden von den menschlichen Hunden ihrer Bande gefunden und befreit werden. Es gibt keine besseren Fährtenleser in Südamerika als die Indianer des Amazonas, Gomez, der tapfere Schwertkämpfer, wird uns mit seinen Indianern so lange verfolgen, wie seine Männer ihm folgen«, antwortete der Gaucho. Aber er legte seinen Speer beiseite.


  Wenige Augenblicke später waren die Kanufahrer wieder auf dem Wasser.


  Unter der Führung des Gauchos kamen sie auf dem Nebenfluss des Amazonas, den sie betreten hatten, schnell voran.


  Niemals, so schien es, hatten die Ritter der Pampa daran gedacht, umzukehren.


  


  Kapitel VI. 
Die Gefahren des Amazonas - Die Kondorköpfe.


  Ein charakteristisches Merkmal des Amazonas ist das System der Nebenkanäle, die die Nebenflüsse miteinander verbinden, und die Ingaraphe, die Kanupfade von Wasserlauf zu Wasserlauf, die sich durch den Wald ziehen.


  »Ha!" rief Ricardo, der Gaucho, aus, "man kann tausend Meilen den Amazonas hinauffahren, ohne ihn je zu betreten.«


  »Ein wunderbarer Fluss, in der Tat«, antwortete Frank, dessen Kanu neben dem kleinen Boot des Führers lag.


  »Der größte aller Flüsse, und Ricardo liebt ihn. Obwohl er in der wilden Pampa geboren wurde, wo die Mamelucken Südamerikas, oder wie wir sagen, die Gauchos, die einzige freie, unbesiegte Rasse des Kontinents sind«, antwortete Ricardo, und seine scharfsichtigen, kohlschwarzen Augen blitzten stolz auf.


  »Erzähle uns etwas über den großen Fluss«, erwiderte Frank Woodward.


  »Wie andere südamerikanische Flüsse ist auch der Amazonas periodischen Überschwemmungen unterworfen: Die Ufer, die normalerweise hoch sind, werden dann überflutet, und riesige Strecken werden überschwemmt. Die Flut des Ozeans ist spürbar fünfhundert Meilen hoch. Die Flut oder Pororaca, wie wir sagen, ist eine wunderbare Sache?


  »Ja, ich habe von diesem Phänomen gelesen«, sagte Tom.


  »Während der drei Tage vor Neu- und Vollmond, den Zeiten der höchsten Gezeiten, braucht das Wasser des Amazonas nicht sechs Stunden, um seine Flut zu erreichen, sondern steigt in wenigen Augenblicken am höchsten. Ihr jungen Amerikaner werdet es noch sehen. Ah, es ist schrecklich. Der Lärm ist fünf oder sechs Meilen weit zu hören und nimmt zu, je näher er kommt. Dann seht ihr einen fünfzehn Fuß hohen Wasserberg, gefolgt von einem weiteren, und einem weiteren, und manchmal einem vierten.«


  »Das wäre das Ende eines Kanus. Oh, ich hoffe, wir werden nicht von einer dieser schrecklichen Fluten erwischt«, rief Jack.


  »Das kann der junge Señor wohl sagen. Niemand kann sagen, wie viele Kanus in den Flutwellen verloren gegangen sind. Aber die Eingeborenen halten sich normalerweise vom Hauptkanal des Flusses fern, wenn die Flut erwartet wird«, antwortete der Gaucho.


  »Die mächtige Flut muss alles mit sich reißen«, sagte Frank.


  »Ja, diese Wasserberge breiten sich über den ganzen Kanal aus und dringen mit wunderbarer Geschwindigkeit vor, wobei sie alles, was sich ihnen in den Weg stellt, mitreißen und zermalmen. Riesige Bäume werden augenblicklich entwurzelt, und manchmal werden ganze Landstriche weggeschwemmt.«


  »So breit dein wundervoller Fluss auch ist, Ricardo, er ist voller Inseln und Bars, und die Kanäle ändern sich ständig.«


  »Ja, der Amazonas kennt keine Ruhe.«


  »Die Ufer sind nicht sehr dicht besiedelt?«


  »Nein, und die wichtigsten Stämme sammeln Kautschuk, Kokosnüsse, Kopabia, Baumwolle, Palmfasern, Tinkabohnen und Tabak für die Märkte in den Häfen.«


  »Ihr habt wohl alle in der Schule gelernt, dass Yanez Pinzon im Jahr 1500 den Amazonas erforschte. Aber der Fluss wurde erst 1541 von Orellana, dem Offizier von Pizarro, befahren«, sagte Jack.


  »Der junge Señor ist ein großer Gelehrter. Aber kann er dem Gaucho sagen, woher unser großer Fluss seinen Namen hat?«, fragte Ricardo mit der Miene eines Mannes, der eine Frage gestellt hatte.


  »Gewiss. Der Name stammt aus der Geschichte von General Orellana über seinen Kampf mit dem Volk der weiblichen Kriegerinnen, den Amazonen«, antwortete Frank triumphierend.


  »Nein. Der junge Americano irrt sich. Es war nicht den verhassten spanischen Invasoren vorbehalten, den großen Fluss in Ricardos Land zu benennen. Der Name Amazonas wurde von dem indianischen Wort Amassona oder Bootszerstörer abgeleitet. Der Fluss wurde so genannt, bevor der weiße Mann das große Meer eroberte.«


  »Ich werde nicht widersprechen. Du hast zweifellos recht, aber ich habe gesagt, was in unseren Büchern steht«, stimmte Frank zu.


  Eine Stunde später stieß Ricardo mit seinem Kanu schweißtreibend gegen ein Ufer. Dort nahm der Wasserlauf einen unterirdischen Kanal.


  »Jetzt müssen wir einem der Kanuwege folgen«, sagte der Gaucho.


  Schnell holte jeder der Kanufahrer seinen kleinen ›Rob Roy‹ aus dem Wasser. Frank warf einen Blick voraus und sah, dass der Weg ziemlich frei war.


  »Jetzt müssen wir die Räder ausprobieren«, sagte er.


  In wenigen Augenblicken waren die Räder, die sich in den Kanus befanden, und die beweglichen Achsen eingestellt, und die Wasserfahrzeuge verwandelten sich in Boote.


  Doch Ricardo hob sein Kanu verächtlich mit seinen langen, sehnigen Armen auf die Schultern und stakste davon. Seine Glieder, geschmeidig wie die eines Panthers, maßen den Weg in langen Schritten ab, und die Jungen hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten und ihre Kanus zu ziehen.


  Der Kanupfad war gut markiert, und die Gruppe hatte keine Schwierigkeiten, sich an die richtige Spur zu halten. Als sie im Gänsemarsch vorwärts gingen, bemerkten die Jungen, dass Ricardo das Blasrohr des Amazonas-Wildlings trug, der als Gefangener bei Gomez, dem Spanier, zurückgelassen worden war.


  Die Burschen waren ziemlich erschöpft, als sie das Ufer des nächsten Wasserlaufs erreichten. Doch der Gaucho der wilden Pampa zeigte keine Spur von Müdigkeit.


  Als der Gaucho den Zustand seiner jungen Kameraden bemerkte, öffnete er einen Beutel, den er an seinem Gürtel trug, und sagte mit einem freundlichen Lächeln, während er einige Kokablätter herauszog:


  »Lasst die jungen Señoren diese Blätter kauen. Sie werden sie stark machen. Kein Gaucho reist ohne seinen Koka-Sack weit.«


  Die Jungen nahmen die erfrischenden Blätter an und kauten sie, wobei sie sich über die neue Kraft wunderten, die ihnen die Blätter verliehen.


  »Kein Jäger könnte ohne diese Blätter die schwindelerregende Höhe der Kordilleren erklimmen«, sagte Ricardo in diesem Moment. »Und die Bergleute in den düsteren Minen von Potosi verbrauchen große Mengen davon.«


  Als sie etwas ausgeruht waren, machten sich die Kanufahrer wieder auf den Weg. Der Kanal, auf dem sie nun paddelten, führte sie zum Hauptfluss.


  Noch immer waren keine Geräusche von Verfolgern zu hören, und der Gaucho deutete auf eine unbewegliche Insel:


  »Dort werden wir ein Lager aufschlagen und uns ein paar Stunden ausruhen.«


  Als sie die Insel erreichten, verbargen sie ihre Kanus und begannen, landeinwärts zu einem Palmenhain zu gehen. Aber sie waren noch nicht weit gekommen, als sie eine Reihe seltsamer Geräusche hörten.


  Die Geräusche waren dem Grunzen eines Schweins nicht unähnlich, und unter diese Geräusche mischten sich solche, die wie das Aufeinanderprallen von Hauern klangen.


  »Was ist das?«, rief Jack.


  »Der Pekari oder das Wildschwein«, antwortete der Gaucho.


  »Und noch dazu eine große Truppe. Wir müssen in die Baumkronen, sonst sind wir verloren«, rief der Gauchoführer im nächsten Moment.


  Die ganze Gruppe machte sich in vollem Tempo auf den Weg zu den Bäumen und kletterte mit Hilfe der Lianen, die sich um die Stämme rankten, schnell zu den unteren Ästen hinauf.


  Kaum hatte das Quartett eine sichere Höhe erreicht, kam die Herde der wilden Amazonasschweine in Sicht.


  Von irgendwo in der Nähe des Ufers der Insel hatten die Wildschweine wie eine Meute von Bluthunden die Fährte der Jungs aufgenommen.


  Im Nu waren die Bäume, in denen die Kanufahrer Zuflucht gesucht hatten, umzingelt, und die wilden Tierchen blickten mit feurigen Blicken zu ihnen auf und prallten enttäuscht gegen ihre Stämme.


  Die Jungen wollten gerade mit ihren Gewehren das Feuer auf die Wildschweine eröffnen, aber der Gaucho hielt sie zurück.


  »Halt, nicht schießen!«, rief er. "Jeder Schuss macht die Wildschweine nur noch wütender, und sie halten uns umso länger in Schach.«


  Die Jungen hielten sich zurück. Die Wildschweine grunzten und wühlten noch eine Weile um den Bäumen herum, aber schließlich trotteten sie davon, als ob sie die Belagerung endgültig aufgeben wollten.


  Die Kanufahrer stiegen ab, nachdem Ricardo ihnen versichert hatte, dass die von den Jägern des Amazonas so gefürchteten feurigen kleinen Tiere in sicherer Entfernung waren.


  Aber eine andere Gefahr war nahe.


  Kaum hatten sie den Boden erreicht, rief der Gaucho in tiefen und aufregenden Tönen:


  »Runter, Señores! Runter um euer Leben!«


  Als er diese erschreckende Warnung aussprach, warf sich der Führer des Amazonas flach auf die Erde.


  Die Jungen folgten seinem Beispiel, und als sie nach vorne blickten, sahen sie eine lange Reihe von dunklen Gestalten durch die Bäume marschieren.


  »Die Kondor-Köpfe! Die Kondor-Köpfe!«, rief der Gaucho flüsternd, und die Jungen bemerkten, dass viele der dunklen Krieger, die sie durch die Bäume sahen, Helme aus Kondorschädeln trugen.


  »Das sind die geheimnisvollen Leute, die Walter Kenmore gefangen genommen haben«, sagte Jack, und im nächsten Moment hatten die Kanufahrer Grund zu großer Sorge.


  


  Kapitel VII. 
Tom ein gefangener Tiger!


  Die Wilden, die gerade von den Kanufahrern und dem Gaucho entdeckt worden waren, stießen einen wilden Schrei aus.


  Der Schrei war die Ankündigung, dass die jungen Abenteurer und ihr Kamerad von den geheimnisvollen Kriegern gesehen worden waren.


  Eine Schar der fast nackten, kräftig gebauten und wild aussehenden Indianer, angeführt von einem Cacique oder Häuptling, der einen Helm aus Kondorschädeln trug, stürmte sofort auf die Kanufahrer zu.


  Letztere flohen, und während sie rannten, sagte der Gaucho aufgeregt:


  »Die Indos mysterios. Die wunderbaren Kondorköpfe aus einem weit entfernten Land am oberen Amazonas, oft habe ich Legenden über eine solche Rasse gehört, aber noch nie habe ich sie gesehen!


  Die geheimnisvollen Indianer waren wunderbar flink und holten die Kanufahrer ein, obwohl diese sich bemühten, sie auf Abstand zu halten.


  Der Gaucho führte das Rennen an, und die Jungen folgten ihm im Gänsemarsch. Natürlich rannten sie alle zu ihren Kanus.


  Doch Tom trat auf einen runden Stein und verstauchte sich den Knöchel schwer. Auch dieses Missgeschick war nicht das Ende seines Unglücks.


  Als er humpelnd in ein fast verborgenes Wasserloch stolperte, fiel der arme Tom mit dem Kopf voran. Das Wasserloch war ziemlich tief und hatte steile Wände, und während er vergeblich versuchte, sich zu befreien, gingen seine Kameraden, die nicht wussten, was geschehen war, weiter.


  [image: ]
 PADDELN AUF DEM AMAZONAS. DIE GEHEIMNISVOLLEN INDIANER KAMEN BALD AN DIE WASSERSTELLE UND ENTDECKTEN TOM. DIE JUBELSCHREIE KLANGEN IN DEN OHREN DES UNGLÜCKLICHEN JUNGEN, UND ER SAH IHRE DUNKLEN, WILDEN GESICHTER, DIE IN DAS WASSERLOCH HINABBLICKTEN, UND TOM WURDE HERAUSGEZERRT.


  Die geheimnisvollen Indianer kamen bald an das Wasserloch heran und entdeckten Tom. Ihre Jubelschreie klangen dem Unglücksraben in den Ohren, und er sah ihre dunklen, wilden Gesichter auf ihn herabblicken.


  Ein halbes Dutzend der Krieger sprang in das Wasserloch, und Tom wurde herausgezerrt. In diesem Moment wurde der Junge von seinen Kameraden vermisst.


  Sie blickten zurück und man kann sich ihre Bestürzung und ihren Schreck vorstellen, als sie ihren jungen Kameraden inmitten der Indianer sahen. Der gefangene Junge wurde in der Obhut einiger Krieger zurückgelassen, und der Rest verfolgte ihre Gruppe.


  Die Kanufahrer erreichten jedoch ihre versteckten Boote und paddelten sofort mit Höchstgeschwindigkeit von der Insel weg.


  Natürlich konnten sie dann nichts mehr zur Rettung von Tom tun. Offensichtlich befanden sich die Kanus der fremden Krieger auf der gegenüberliegenden Seite der Insel, denn nachdem sie eine gewisse Strecke am Ufer entlanggelaufen waren und Pfeile auf die flüchtende Gruppe abgefeuert hatten, zogen die Wilden in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


  Die drei Freunde von Tom erreichten so schnell wie möglich die Nähe des Nordufers des Flusses.


  »Wir müssen in einen Schleichweg fahren. Die schwarzen Männer mit den langen Speeren werden uns bald in ihren Kriegskanus verfolgen«, sagte der Gaucho.


  »Jetzt haben wir zwei Banden von Feinden zu fürchten«, antwortete Frank.


  »Ja, aber wir haben zumindest die Männer der geheimnisvollen Rasse viel früher getroffen, als wir erwartet hatten. Sicherlich sind es die Leute, die Walter Kenmore in seinem Tagebuch erwähnt hat. Er hat darin ausdrücklich erwähnt, dass die Häuptlinge Helme aus Kondorschädeln trugen. Aber armer Tom! Ich nehme an, dass er von den Kondorköpfen in das unbekannte Land verschleppt wird, um Walter Kenmores Gefangenschaft zu teilen, wenn der arme Junge nicht sofort hingerichtet wird«, antwortete Jack.


  »Oder gerettet wird«, erwiderte der Gaucho.


  »Was? Besteht die Möglichkeit, dass wir Tom retten können?«, rief Jack.


  »Ricardo will es versuchen. Aber dort drüben ist die Mündung eines Kanals, der vom Hauptstrom zurückführt. Jetzt ist Schluss mit dem Gerede. Lasst uns versuchen, sofort in den Kanal zu gelangen.«


  Der Flussführer ließ sein Kanu schnell durch das Wasser gleiten und fuhr bald in den Kanal, den er entdeckt hatte.


  Die beiden Jungen folgten ihm, und die Gruppe paddelte noch eine ganze Weile zügig weiter. Sie unterhielten sich nicht, bis der Gaucho, der anscheinend nach einem Orientierungspunkt suchte, plötzlich aufhörte zu paddeln und auf eine riesige Palme deutete - das erhabenste und prächtigste Exemplar, das die Kanuten bisher auf dem Amazonas gesehen hatten:


  »Der Leiternbaum! Ricardo dachte, er hätte die Orientierung nicht verloren.«


  Der große Baum stand direkt am Ufer des Flusses, und in einem Augenblick hatte Ricardo sein Kanu auf Grund gesetzt und war an Land gesprungen.


  »Warum nennst du diese Palme einen Leiterbaum? Ach so, ich verstehe. Sie ist so eingekerbt, dass man an ihren schirmförmigen Ästen hochklettern kann!" rief Jack.


  »Richtig, Señor. Es ist einer der ›Spähbäume‹ der Gauchos. Eine Gruppe von Jägern aus der Pampa, zu der auch ich gehörte, hat den Baum vor Jahren eingekerbt. Von seinem Wipfel aus kann man viele, viele Meilen weit sehen.«


  Während er sprach, hatte der Flussführer begonnen, den Leiterbaum zu erklimmen. Er erreichte die Spitze und verschwand im Laub, während die beiden Burschen unten ihn mit Bewunderung beobachteten, denn er zeigte die Beweglichkeit und die Muskeln eines trainierten Athleten.


  Ein Ausruf des Gauchos verkündete, dass er eine wichtige Beobachtung gemacht hatte.


  Er kam eilig vom Baum herunter und rief, als er auf dem Boden landete:


  »Der Spanier und seine Indianer kommen. Aber sie sind weit entfernt, unten am Fluss. Die Indos mysterios, die Kondorköpfe, suchen nach uns, aber sie haben den Kanal, in den wir hineingefahren sind, verpasst.«


  »Was war der Grund für den Ausruf, den du in der Baumkrone gemacht hast? Ich glaube, du hast uns noch nicht alles erzählt, was du gesehen hast, Ricardo?«, fragte Jack.


  »Nein, ich habe die Hauptgruppe der Condor-Köpfe auf der Insel gesehen. Sie waren auf einem Streifzug auf der Suche nach Sklaven, und sie haben eine große Anzahl von Frauen der unteren Flussstämme bei sich, und einige Männer. Unter den letzteren erkannte ich Calka, den Affenfänger, einen Eingeborenen des Amazonas, der teilweise zivilisiert ist und seinen Lebensunterhalt durch den Fang von Affen verdient, die er in Para für den Export verkauft.«


  »Dieser Calka ist dein Freund?«


  »Ja. Er ist ein tapferer Bursche, aber zu sehr auf Gewinn aus. Calka ist einer, der immer nur auf sich selbst achtet.


  »Aber nun zu meinem Rettungsplan, denn ich habe einen, und ich will mein Bestes für unseren Kameraden tun«, fuhr der Gaucho fort.


  »Wenn die Nacht hereinbricht, werden wir die Kondor-Köpfe aufspüren, wenn sie die Insel verlassen. Dann überlassen ihr es mir, in das Lager einzudringen und den jungen Americano zu befreien; ich werde auch Calka befreien, wenn ich kann.«


  »Gut!«, rief Jack aus. Wenn wir nur Tom retten können, können wir uns vielleicht glücklich schätzen, dass wir die Condor-Köpfe getroffen haben.«


  »Ja«, antwortete Frank. Denn wenn wir ihrer Spur folgen können, führen sie uns vielleicht unwissentlich in ihr geheimnisvolles Land, wo Walter Kenmore gefangen gehalten wird.«


  »Daran habe ich gedacht«, erwiderte der Gaucho. »Es ist offensichtlich, dass die Kondor-Köpfe auf dem Heimweg sind. Ricardo will ihnen auf der Spur bleiben. Sie werden auf dem Fluss reisen, wo kein Kanu, ob groß oder klein, eine Spur hinterlässt, und der Gaucho kann ihnen trotzdem folgen.«


  Bald darauf stieg er wieder auf die Leiterbaum. Die beiden Jungen kletterten hinter ihm her, und von der Spitze der Palme aus überblickten alle drei das weite Land, das von dieser Höhe aus deutlich zu sehen war.


  Sie sahen zwei große Kriegskanus, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatten, die von den Kondor-Köpfen, die sie verfolgten, in Richtung der Inseln gepaddelt wurden.


  Offensichtlich hatten die geheimnisvollen Indianer die Verfolgung als aussichtslos aufgegeben. Auf der Insel bereitete sich die Hauptgruppe des seltsamen Volkes auf die Einschiffung vor.


  Tom befand sich unter ihnen, und während seine Kameraden die Entführer des Jungen weiter beobachteten, sahen sie, wie er in eines der großen Kanus gesetzt wurde.


  In kürzester Zeit zog die gesamte Truppe der Kondor-Köpfe mit ihrem Gefangenen den Amazonas hinauf.


  Die Kanufahrer und der Gaucho versäumten es nicht, suchende Blicke flussabwärts zu werfen. Aber sie entdeckten den Spanier und seine Indianer nicht.


  Ricardo sagte, dass der Spanier und seine Leute sich zweifellos in einen Kanal im Landesinneren geflüchtet hatten.


  Das Trio war gerade vom Leiterbaum herabgestiegen, als der Gaucho in alarmierendem Tonfall rief:


  »El tigre! El tigre!«


  Es war kein verfrühter Alarm. Im selben Moment sprang ein Jaguar von seinem Sitzplatz auf einem benachbarten Baum direkt auf das Trio unter der Riesenpalme zu.


  


  Kapitel VIII. 
Ein schrecklicher Irrtum - Ricardos Gefahr!


  Der große gestreifte Körper des Jaguars schoss wie eine Kanonenkugel direkt auf Ricardo zu, der zufällig dem Baum am nächsten war, von dem das gefürchtete Tier seinen Sprung machte.


  Doch der geschmeidige Gaucho sprang plötzlich zur Seite, und sein scharfes Jagdmesser glitzerte einen Moment lang, bevor es sich bis zum Griff in den Körper des Jaguars bohrte.


  Ricardo wich zurück, als sich der südamerikanische Tiger mit einem Aufschrei der Wut und des Schmerzes in die Luft stürzte, kaum dass er auf dem Boden aufgeschlagen war. Der Jaguar drehte sich und stürzte sich erneut auf den Gaucho, denn die Wunde, die er erlitten hatte, war nicht tödlich.


  Doch schon hatte Jack Moreland sein Gewehr an der Schulter, und die Detonation der abgefeuerten Waffe mischte sich mit dem Brüllen des wütenden Jaguars.


  Jack hatte schnell, aber tödlich gezielt. Seine Kugel drang in die Brust des Jaguars ein, und er fiel Ricardo fast zu Füßen, der in wütenden Todeskämpfen die Erde aufriss.


  »Gut gemacht, junger Señor«, bemerkte der Gaucho kühl. Das war ein hervorragender Schuss!«


  »Ich würde das Jaguarfell gerne als Trophäe mit nach New York nehmen, aber ich kann mich nicht damit belasten«, sagte Jack, als er und Frank über dem gestreiften Schrecken des Amazonas standen.


  »Der Klang deiner Waffe könnte Feinde anlocken. Wer weiß, ob nicht einige und der Spanier in der Nähe sind?«, sagte Frank, als der Gaucho einen Moment später auf die Kanus zuging.


  Wir werden uns sofort auf den Weg machen«, bemerkte Ricardo und deutete auf einige dunkle Flecken am azurblauen Himmel über ihren Köpfen:


  »Das sind Kondore, die zu den Anden fliegen. Die großen Vögel besuchen das Amazonastal, bleiben aber nur selten lange dort. Sie schweben gerne über den höchsten Berggipfeln, und ich habe sie mehr als fünfhundert Fuß über dem Chimborazo gesehen.«


  »Kondore gibt es dort, wo die geheimnisvollen Wilden herkommen, sonst gäbe es unter den Häuptlingen nicht so viele Helme mit Kondorschädeln«, antwortete Frank.


  »Stimmt. Ah, vielleicht führt uns die Spur des Indos mysterios zu den großen Bergen«, stimmte Ricardo zu.


  »Was stand in den Blättern von Walter Kenmores Tagebuch über einen Wasserweg quer durch Südamerika?«, fragte Jack.


  »Der Sinn dessen, worauf du anspielst, ist, dass Mijar - Walters treuer Führer - ihm gesagt hat, es gäbe einen Wasserweg durch den ganzen Kontinent, durch den Amazonas und seine Nebenflüsse«, antwortete Frank.


  »Ja, so war es, und so kann es sein, dass die fremden Indianer sogar bis zu den Anden mit dem Kanu fahren können.«


  Während dieses Gespräch stattfand, machte sich die Gruppe auf den Weg.


  Sie paddelten über den Kanal, den sie vom Fluss genommen hatten, und erreichten nach kurzer Zeit wieder den Hauptstrom.


  Dann entdeckten sie, dass die geheimnisvollen Indianer, die Tom gefangen genommen hatten, flussaufwärts außer Sichtweite waren.


  Mit dem Gaucho an der Spitze paddelte die Gruppe in die Richtung, die die Entführer des Kanufahrers eingeschlagen hatten.


  Sie mussten nun die Insel passieren, auf der sie zum ersten Mal auf die Kondor-Köpfe gestoßen waren, und hätten sie in das dichte Dickicht an ihrem südlichen Ende blicken können, hätten sie eine Schar Eingeborener des unteren Amazonas und einen Weißen mit Spitzbart entdeckt.


  Die Gruppe, die sich versteckt hielt, war Gomez und seine Bande. Während die Kanufahrer die Insel passierten, wurden sie von ihren Feinden, die nach der Abfahrt der Condor-Köpfe dort gelandet waren, nicht gesehen.


  Aber gerade als die Kanufahrer und der Flussführer außer Sichtweite waren, wurden sie von einem der Indianer des Spaniers entdeckt.


  »Ha! Sie folgen den seltsamen schwarzen Männern des Amazonas! Wir müssen ihnen folgen. Zu den Kanus!«, rief Gomez, als er auf die Kanuten aufmerksam gemacht wurde.


  Sofort wurde der Befehl des Spaniers von seinen Anhängern befolgt. In wenigen Augenblicken waren alle in ihre Kanus gestiegen und fuhren zügig flussaufwärts.


  Als die Nacht hereinbrach und die Dunkelheit vollkommen wurde, waren die beiden Amerikaner und der Gaucho ziemlich nah an Toms Entführern dran.


  Bevor die Schatten sie ganz verdunkelten, hatten die Freunde des gefangenen Jungen die Bande gesehen, die den Jungen fortschleppte.


  Wenig später verriet der Schein mehrerer Lagerfeuer am Flussufer den Kanufahrern, dass die Gruppe, die sie verfolgten, an Land gegangen war und ein Lager aufgeschlagen hatte.


  »Jetzt bin ich sehr zufrieden. Wir werden sehen, ob die seltsamen Indos gerissener sind als die Männer der Pampa«, sagte der Gaucho, als er die Lagerfeuer der Kondor-Köpfe bemerkte.


  Man landete, und als die Nacht schon weit fortgeschritten war, verkündete Ricardo, dass die Zeit für seine gefährliche Mission gekommen sei - Tom und seinen Freund Calka, den Eingeborenen, zu retten,


  Die beiden Jungen wollten den kühnen Gaucho unbedingt begleiten, aber er erklärte steif und fest, dass er keine Begleiter haben wolle und am besten allein zurechtkomme.


  Schweigend fuhr er mit seinem Kanu davon, nachdem er die beiden Jungen aufgefordert hatte, auf seine Rückkehr zu warten, falls nicht ein Feind sie vertreiben würde.


  Der Gaucho verschwand schnell in der Dunkelheit des großen Flusses. Allein setzten sich Frank und Jack auf ihre Kanus und unterhielten sich leise, während die Augenblicke vergingen.


  In der Nähe machte eine Gruppe von Alonattes, also brüllenden Affen, ihren unharmonischen Lärm, und bald gesellten sich Papageien und Aras mit ihrem Geschrei zu dem nächtlichen Pandämonium.


  Tausende von Miniaturmeteoren blitzten in der Düsternis auf. Das waren die Lichtsignale einer Vielzahl von Feuerkäfern, Glühwürmchen und Elstern.


  Die Jungen beobachteten das phosphoreszierende Schauspiel eine Stunde lang, während sie sich unterhielten.


  Doch die Sorge um Ricardo und Tom ließ sie schließlich in spannungsgeladenes Schweigen verfallen.


  Fast atemlos lauschten sie, um irgendein Geräusch vom Fluss aufzufangen, das eine Warnung vor der Rückkehr des Gauchos übermitteln könnte.


  Endlich drang das leise Geräusch von Paddeln an das Ohr der eifrigen Zuhörer. Das Geräusch kam von flussaufwärts. Es kam näher und näher. In der Dunkelheit schien das Kanu, das die Jungen hörten, schon sehr nahe zu sein.


  »Ricardo fährt in der Dunkelheit an uns vorbei«, sagte Jack.


  »Hier! Hierher! Hierher, Ricardo!«, rief Frank vorsichtig.


  Die Geräusche verstummten für einen Augenblick, dann setzten sie wieder ein, und im nächsten Moment landete ein Kanu in der Nähe der Jungen.


  Sie kamen vorwärts. Aber sie hätten fast sofort wieder den Rückzug angetreten, wenn sie es hätten tun können.


  Plötzlich sahen sie sich von einer Schar dunkler Gestalten umgeben, und aus der umgebenden Düsternis erreichte sie eine rettende Stimme:


  »Diablo! Das ist gut. Endlich haben wir die Americanos, und wir werden gut aufpassen, dass sie nicht den Mann zurückbringen, der den verhassten Anführer der Aristokraten retten kann - Señor Avilleos.«


  Der Sprecher war Gomez, der Spanier, und die beiden jungen Eroberer erschauderten, als sie begriffen, dass sie in die Hände des Feindes gefallen waren, der sie von Para aus verfolgt hatte.


  Doch wie erging es dem tapferen Gaucho, der sich in das Lager der Kondor-Köpfe gewagt hatte?


  Folgen wir ihm auf seiner nächtlichen Rettungsmission unter dem unbekannten Volk der Amazon.


  Leise paddelnd, wie damals, als er seine beiden Kameraden verließ, fuhr Ricardo weiter, bis er in der Nähe des Lagers der Condor-Köpfe war.


  Dann setzte er zur Landung an.


  Doch gerade als er den Fuß auf das Ufer setzte, sprang ein großer Krieger des unbekannten Stammes vor ihm auf.


  


  Kapitel IX. 
Der Gaucho im Lager des Feindes.


  Der Gaucho war überrascht, aber er handelte mit der Schnelligkeit seiner Gedanken. Als der geheimnisvolle Indianer einen Schrei ausstoßen wollte, der für Ricardos Pläne tödlich gewesen wäre, schlug sein Gewehr auf den Kopf des Wilden ein.


  Ricardo hatte seine Waffe mit ungeheurer Wucht geschwungen, und obwohl der Indianer versuchte, dem Schlag durch einen Sprung zur Seite auszuweichen, war er nicht schnell genug.


  Mit einem unausgesprochenen Schreckensschrei fiel der Wilde zu den Füßen des Flussführers.


  Der Gaucho ließ sich neben ihm auf ein Knie fallen und verharrte einen Moment so. Dann erhob er sich. Seine schwarzen Augen blitzten, während er leise zischte:


  »So, so. Einer weniger von den Wilden, die meinen Bruder und den jungen Amerikaner in ihr eigenes Land verschleppt haben.«


  Es war wahr. Der schreckliche Schlag des Gauchos hatte dem Wilden den Schädel gebrochen.


  Er zog den Körper des Indianers ins Wasser und stieß ihn in die Fluten, auf denen er flussabwärts trieb.


  Ricardo schlich sich so heimlich wie möglich vorwärts und hielt bald hinter dem Stamm eines großen Massarandanha- oder Kuhbaums inne, den der Indianer eingekerbt hatte, um seine milchige Flüssigkeit zu gewinnen.


  Außerhalb dieses Verstecks waren die Indianer in ihrem Lager für den Gaucho deutlich zu sehen; das Licht ihres Lagerfeuers machte sie sichtbar.


  Ricardo sah, wie Tom Blake im Lager der Kondor-Köpfe an einen Baum gefesselt war, und in der Nähe des Jungen war Calka, der einheimische Affenjäger, auf dieselbe Weise gesichert.


  Alles deutete darauf hin, dass die geheimnisvollen Indianer ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten, und der Gaucho wartete auf eine günstige Gelegenheit, um seine Rettungsmission zu erfüllen.


  Es verging einige Zeit, und schließlich schienen die Kondor-Köpfe für die Nacht zur Ruhe zu kommen. Zwei Wachen waren am Rande des Sumpfes postiert, und alle anderen Krieger schienen bald tief und fest zu schlafen.


  Der Gaucho spürte, dass seine Zeit zum Handeln gekommen war. Er schlich sich leise vorwärts und näherte sich der nächstgelegenen Wache.


  Ricardos Ziel war es, die Wachen lautlos zu überwältigen, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, Alarm zu schlagen.


  Immer näher schlich sich der Gaucho an den ahnungslosen Wilden heran, bis er schließlich so nahe war, dass er den düsteren Wächter mit einem einzigen Sprung erreichen konnte. Trotz der Dunkelheit maß der Pampa-Mann die Entfernung mit seinem Auge und stürzte sich plötzlich auf den Wächter. Der dumpfe Aufprall seiner Waffe ertönte auf dem Schädel des Wilden, und er ging ebenso angeschlagen zu Boden wie der Mann, der Ricardo am Flussufer überrascht hatte.


  Aber Ricardo hatte kaum damit gerechnet, dass das Geräusch des Schlages so deutlich sein würde, und er war verwirrt, als er durch die Düsternis, die teilweise von den erlöschenden Lagerfeuern erhellt wurde, die anderen Wachen auf ihn zukommen sah.


  Den langen Speer des gefallenen Wilden zu ergreifen, seinen Helm mit dem Kondorschädel aufzusetzen und sich an die Stelle des gefallenen Wächters zu stellen, war für den Gaucho nur eine Sache von Augenblicken.


  Der zweite Wächter war Ricardo dicht auf den Fersen, und er hatte die Täuschung, der er zum Opfer fiel, noch nicht entdeckt, als er in einer fremden Sprache sprach.


  Als Antwort schwang der Gaucho erneut sein Gewehr in die Luft, und es senkte sich auf den Kopf des zweiten Wächters. Er fiel bewusstlos zu Boden, bevor er begriff, was ihn getroffen hatte.


  Es war still im Lager der Kondorköpfe, und ihre Gefangenen waren unbewacht.


  Ricardo schlich auf den gefangenen Kanufahrer und den einheimischen Affenfänger zu, als ein dunkles Objekt aus dem Gras auftauchte und mit einem seltsamen Schrei in ein Dickicht sprang.


  Es war nur ein Macoco-Affe, der größte in Amerika, ein riesiges, schwarzgesichtiges, unförmiges Wesen mit einer Stimme, die an das Kreischen einer Dampfmaschine erinnerte, wenn man sie in einem Alarmschrei erhob.


  Der Gaucho fiel wie angeschossen ins Gras, als der Macoco davonhüpfte. Er wusste, dass der Schrei des verängstigten Affen die Schläfer aufwecken würde, und er fürchtete nun, entdeckt zu werden.


  Einige der Kondor-Köpfe schreckten auf und murmelten schlafwandlerisch unverständliche Worte, die offensichtlich Zorn ausdrückten, aber die Abwesenheit der Wachen wurde nicht bemerkt.


  Die Indianer schliefen wieder ein, und der Gaucho beeilte sich, die Gefangenen zu erreichen. Mit ein paar Hieben seines scharfen Messers durchtrennte er die Stricke, mit denen ihre Entführer den Kanufahrer und den Eingeborenen gefesselt hatten.


  »Kommt, folgt mir; sprecht kein Wort, gebt keinen Laut von euch, bis wir das Lager hinter uns gelassen haben«, ermahnte der Gaucho dann.


  Heimlich machte sich das Trio, mit Ricardo an der Spitze, auf den Weg, um das Lager zu verlassen. Sie wussten, dass die Gefahr, entdeckt zu werden, sehr groß war und dass ein einziger Alarmruf die gesamte Bande der Indos mysterios aufwecken würde.


  Doch die drohende Gefahr wurde sicher überwunden. Das Trio durchquerte das Lager der schlafenden Wilden und verließ es unbemerkt.


  Dann eilten sie schnell in Richtung der Stelle am Flussufer, wo der Gaucho sein Kanu zurückgelassen hatte.


  Sie wurden nicht abgefangen, stiegen in das Kanu und paddelten lautlos flussabwärts.


  Plötzlich hob Ricardo sein Paddel und machte einen Rückwärtsschlag, um das Kanu zu stoppen. Dann hob er warnend die Hand und beugte sich vor, um zu lauschen.


  Seine Kameraden taten dasselbe. Tom jedenfalls hörte nichts.


  »Was hörst du?«, fragte der gerettete Junge im Flüsterton.


  »Das Geräusch von Paddeln. Ein Kanu fährt vor uns den Fluss hinunter«, antwortete Ricardo.


  Schnell, aber leise paddelte der Gaucho hinterher. Nach wenigen Augenblicken wurde die Stille des großen Flusses unsanft unterbrochen.


  Der Schuss eines Gewehrs ertönte, und dann kam ein Schrei, der, wie Ricardo und Tom wussten, von Jack Moreland stammte.


  Wir ließen die beiden Kanufahrer, Frank Woodward und Jack Moreland, umgeben von dem Spanier und seiner Indianerbande zurück.


  Plötzlich sprang das Gewehr von Jack Moreland an seine Schulter. Er feuerte die Waffe ab, und einer der Indianer fiel. Dann stürmten der tapfere Junge und sein Kamerad los. Sie sprangen auf den Fluss zu. Der Spanier und seine Bande wurden von dem kühnen Fluchtversuch überrascht.


  Bevor sie sich wieder gefasst hatten, um die Kanufahrer zu verfolgen, waren diese in ihren kleinen Booten.


  »Feuer! Gebt ihnen einen Pfeilregen!«, rief der Spanier, als er sah, wie die Kanuten in ihren wunderbaren kleinen Booten vom Ufer wegschossen.


  Die Indianer stießen helle Schreie aus, als sie den Befehl des Spaniers befolgten.


  »Runter! Schnell, Frank, um dein Leben!«, rief Jack, als er den Befehl des Spaniers hörte. Während er sprach, warf er sich flach in sein Kanu.


  Frank folgte dem Rat und dem Beispiel seines Kameraden. Als sie geschützt an den Seiten ihrer Kanus lagen, flog die erste Pfeilsalve der Indianer harmlos über sie hinweg.


  Dann sprangen sie auf und schickten ihre Kanus weiter vom Ufer weg. Die Spanier und die Indianer sprangen in ihre großen Kriegskanus und nahmen die Verfolgung der Kanufahrer auf.


  Im nächsten Moment strandeten die Kanus auf einer Sandbank nur wenige Meter vom Ufer entfernt.


  Während die Burschen versuchten, von der Barriere herunterzukommen, kam der Feind näher.


  Wieder war der Spanier überglücklich.


  Doch mit einem Mal raste das Kanu mit dem Gaucho und den beiden Geretteten um das Ende des Stegs, und "Bang! bang! bang!" ertönte das Geräusch eines Repetiergewehrs, als es dreimal abgefeuert wurde.


  Die Waffe wurde von dem Gaucho gezielt und abgefeuert. Er hatte die Stimme des Spaniers erkannt, der gerade einen Jubelschrei ausgestoßen hatte.


  Drei Indianer unter den Männern, die das große Kriegskanu ruderten, fielen unter dem Feuer des Gauchos. Das Kanu des Spaniers blieb stehen.


  Im nächsten Augenblick ertönte ein furchtbarer Schrei aus dem Mund des Gauchos, und er rief aus:


  »Achtung! Sie kommt. Die Flut! Die Pororoca! Ich hatte das Datum vergessen!«


  


  Kapitel X. 
Flut auf dem Amazonas.


  Die Stille des Todes legte sich für einen Moment über Freunde und Feinde, mit einer erschreckenden Stille, denn alle wussten, dass eine Gefahr herannahte, die größer war als die, die ein Mensch über sie bringen konnte.


  Das Ziel des Spaniers war also, zumindest für den Moment, vergessen.


  Er wollte nur sich und seine Männer retten.


  Sofort machten sie sich auf den Weg zum Ufer, und die verängstigten Indianer paddelte um ihr Leben.


  Ein dumpfes Rauschen des Wassers war zu hören. Die Wolken, die den Mond verdunkelt hatten, verzogen sich. Dann sah der Kanufahrer eine mächtige, vierzig Fuß hohe Welle, die sich schnell, aber fast lautlos, stromaufwärts bewegte.


  »Zum Ufer! Wir müssen den Fluss verlassen, bevor die Pororoca uns trifft, sonst sind wir verloren«, rief der Gaucho.


  Er trieb sein Kanu ans Ufer, um in einiger Entfernung nördlich der Stelle zu landen, zu der der Spanier mit seiner Gruppe unterwegs war.


  Frank und Jack hatten ihre Kanus gerade von der Sandbank gehoben, als der Gaucho Alarm wegen der schrecklichen Flut schlug, die so schnell über sie hereinbrach.


  Sie paddelten verzweifelt zum Ufer.


  Es war ein Wettlauf um das Leben mit der wundervollen, zerstörerischen Flut des Amazonas, die nun einsetzte. Das Kanu des Gauchos und die beiden Rob Roys waren fast am Ufer, als die Flut auf die kleine Sandbank traf, auf dem die Kanus der beiden Jungen auf Grund gelaufen waren.


  Ein gewaltiges Getöse ertönte, als die große Welle gegen die Sandbank schlug und sich in einer schäumenden Woge über ihm brach.


  Die Sandbank wurde weggeschwemmt. Der starke Wind, der sie begleitete, trug die Flutwelle wie ein Donnerschlag über das Hindernis hinaus stromaufwärts.


  Als die Welle vorüber war, fanden sich die Kanufahrer in einiger Entfernung vom Ufer wieder, hoch und trocken in ihren kleinen Booten.


  »Hoch mit den Kanus und folgt mir, sonst müssen wir uns eine Schlacht mit der Bande des Spaniers liefern«, rief Ricardo, als die Flutwelle ihre Wut an dieser Stelle des Flusses ausgelassen hatte.


  Die Gruppe setzte sich fast augenblicklich in Bewegung. Diesmal gingen sie alle schnell landeinwärts, angeführt von Ricardo.


  Während sie ihre Kanus zogen und trugen, hatten Frank und Jack die Gelegenheit, Tom zu seiner Rettung zu gratulieren und ihn wieder in ihrer Mitte willkommen zu heißen.


  Der Gaucho und Calka, der Affenfänger, unterhielten sich auf Spanisch, während sie das große Kanu des Gauchos zwischen sie hindurch trugen.


  Ricardo wurde ganz aufgeregt, als er dem Gespräch des einheimischen Jägers zuhörte. Als die Kanufahrer dies beobachteten, wurden sie neugierig, was Calka zu sagen hatte, und sie waren überzeugt, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste. Die Töne waren für Frank, der Spanisch sprach, nicht deutlich genug, um zu verstehen, was sie sagten.


  Nach einem Marsch von etwa einer dreiviertel Meile erreichte die Gruppe einen Wasserlauf. Es handelte sich um eines der für den Amazonas typischen Systeme von Rückkanälen, die wir bereits ausführlich beschrieben haben.


  Nachdem sie ihre Kanus ins Wasser geschoben hatten und alle bereit waren, an Bord zu gehen, hielt Ricardo an und bemerkte:


  »Calka hat mir eine bemerkenswerte Nachricht überbracht. Du hast mir erzählt, wie du eine Nachricht von deinem verlorenen Freund erhalten hast, die er durch einen geheimen Boten aus dem Missionsdorf geschickt haben muss, wo er von den Indos mysterios gefangen genommen wurde.«


  »Ja, ja. Sag uns, welche Nachricht Calka überbracht hat«, rief Jack eifrig.


  »Calka war im Missionsdorf, als die Indos mysterios es überfielen.«


  »Oh! Willst du uns sagen, dass er der geheime Bote war, der die Blätter von Walter Kenmore's Tagebuch nach Para gebracht und verschickt hat?«


  »Ja, das ist die Tatsache. Der junge Americano hatte Calka im Wald das Leben gerettet und wollte Walter Kenmore dienen. Aber er hielt sich an seinen eigenen Rat und erfuhr in Para, dass Schurken geplant hatten, den jungen Americano auf dem Fluss zu ermorden, damit er nicht zurückkehren konnte, um für Señor Avilleos auszusagen.«


  Kann Calka uns zum Missionsdorf führen?«, fragte Frank.


  »Das kann und wird er, wenn wir es für ratsam halten, dorthin zu gehen. Aber drei Tage lang dürfen wir uns nicht auf den Hauptkanal des Amazonas wagen. Nach Ablauf dieser Zeit ist die Gefahr vorüber - die Flut wird vorbei sein.


  »Weiß Calka irgendetwas über die Kondor-Köpfe, das uns neu ist?«


  »Nein, aber er hat mir eine Sache erzählt, die mich zufrieden stellt. Calka sagt, dass Walter Kenmore sich bereit erklärt hat, die Spur der Indos mysterios zu ihrem unbekannten Aufenthaltsort zu verfolgen, wenn er eine Gelegenheit findet, dies unbemerkt zu tun.«


  Frank wandte sich daraufhin auf Spanisch an den Affenjäger.


  Es entspann sich ein Gespräch zwischen ihnen, in dem der Junge alle Einzelheiten über die Gefangennahme von Walter Kenmore und seinem treuen Führer Mijar, dem Bruder von Ricardo, erfuhr.


  Frank übersetzte alles, was der Eingeborene sagte, für seine Kameraden. Dann machten sie sich auf den Weg zu dem Kanal, zu dem der Gaucho sie geführt hatte.


  »Wir sind auf dem Weg zum Sommerlager von Calka«, sagte Ricardo.


  Kurze Zeit später hörten die Kanufahrer ein krachendes Geräusch im Gebüsch am Rande des Kanals.


  Der Bewuchs brach auf, und eine Herde Tapire stürzte ins Wasser. Die Tapire waren offensichtlich furchtbar verängstigt, und die Ursache für das Unwohlsein der Tiere wurde deutlich, als ein Jaguar am Ufer erschien und die schwerfälligen Dickhäuter verfolgte.


  Die verängstigte Tapirherde taumelte durch das Wasser direkt auf die Kanus zu. Es bestand die Gefahr, dass die zerbrechlichen Boote hoffnungslos zerstört werden würden.


  Doch ein paar Schüsse aus den Waffen der Jungen wendeten den Lauf der Tapire, und eine Kugel aus Ricardos zielsicherem Gewehr brachte den Jaguar zu Fall, als er sich gerade zur Verfolgung der Tapire ins Wasser stürzen wollte.


  Da Toms Kanu verloren gegangen war, fuhr er nun mit Ricardo, in dessen Eingeborenenboot, das die dreifache Ladung trug, denn auch Calka saß mit im Boot.


  Unter den wunderbaren Bäumen, zwischen deren Ästen die Tukane in großer Zahl flatterten und ihren besonderen Schrei ausstießen, fuhren die Kanuten den Ingaraphe, den Wasserweg, entlang.


  Plötzlich hörten sie ein Geräusch, das die Kanufahrer für ein Glockengeläut hielten, und sie fragten sich, ob es möglich sei, dass sich mitten im Amazonaswald eine Ess-Kathedrale befand, doch die Erklärung kam bald. Sie sahen einen großen braunen Vogel, der auf einem Zweig einer zierlichen Palme saß, und bemerkten, dass die Glocke aus der Kehle des einzigartigen Vogels kam.


  »Der Glockenvogel! Eines der Wunder des Amazonas«, sagte Ricardo,


  »Hallo! Was ist das?«, rief Tom und schaute ein wenig erschrocken, als aus dem Wald Schläge zu hören waren. Es hörte sich genau so an, als ob die Schläge mit einem Hammer gegen einen Baumstamm geführt wurden.


  »Das ist das Geräusch, das ein Hammeraffe macht«, sagte Calka auf Spanisch, und Frank übersetzte seine Bemerkung.


  Calka fügte noch einige Informationen hinzu, die im Wesentlichen besagten, dass die Wälder des Amazonas das Paradies der Affen seien; dass diese Tiere in ihrer Größe von den riesigen Maccacos bis zu den zarten kleinen Marmosetten variierten, und dass sie sich im Land der Schlangen befänden.


  Bislang hatten die Kanufahrer nur wenige Reptilien gesehen. Doch schon bald sollten sie auf eine der furchterregendsten und gefürchtetsten Schlangen des Amazonas treffen.


  Jack bildete mit seinem Kanu das Schlusslicht.


  Er fuhr gerade unter den weit ausladenden Ästen eines riesigen Baumes hindurch, als ein großes, leuchtendes, schuppiges Ungeheuer, das im jetzt hellen Mondlicht glitzerte, seinen schlangenartigen Körper hinunterschwang und seine schrecklichen Falten um den Jungen schlang.


  Der Schreckensschrei, der aus Jacks Lippen drang, ließ seine Gefährten zurückblicken.


  »Eine Boa-constrictor!«, rief Ricardo, als er Jack in den Fängen des Ungeheuers sah.


  


  Kapitel XI. 
der Kampf mit den Affen.


  »Hilfe! Hilfe!«, rief Jack und versuchte vergeblich, sich aus dem erdrückenden Griff der Schlange zu befreien, deren Windungen dem gefährdeten Jungen wie eiserne Bänder erschienen.


  Die Falten der großen Schlange hatten sich so um die Arme des Jungen gewickelt, dass er sie nicht wirksam einsetzen konnte, sie wurden gegen seine Seite gepresst.


  Mit jedem Augenblick, in dem die schreckliche, tödliche Umklammerung der Schlange an Kraft gewann, wuchs die Gefahr für den jungen Kanufahrer,


  Tom und Frank stießen Entsetzensschreie aus, und ihre Gewehre schnellten auf ihre Schultern. Dann zögerten beide. Die Gefahr, ihren Kameraden zu treffen, war groß.


  »Halt! Lasst den jungen Americano warten, Ricardo wird diese große Schlange töten«, rief der Gaucho. Die Jungen sahen, dass er die Blasrohrpistole gezogen hatte, die er dem toten Wilden abgenommen hatte, und sofort setzte er einen gefiederten Pfeil hinein. Einen Augenblick lang hielt der Gaucho das Mundstück der seltsamen Waffe an seine Lippen und zielte auf die Schlange.


  »Plopp!«, ertönte es aus dem Blasrohr, und die Kanufahrer schrien auf, als sie sahen, dass der Schaft bis zur gefiederten Spitze in eines der Augen der Boa getrieben worden war. Das Gehirn der Schlange war offensichtlich durchbohrt worden, denn die schreckliche Umarmung, die Jack festhielt, wurde immer schwächer, und im nächsten Moment lockerten sich die großen schuppigen Falten, in denen der Junge gefangen war, und fielen ganz weg.


  Die Schlange, schlaff und leblos, fiel mit einem heftigen Platschen ins Wasser und sank unter die Oberfläche.


  Jack fiel bleich, schwach und schwindlig in sein Kanu zurück. Aber er kam schnell wieder zu sich und erklärte, dass er sich nicht schlechter fühlte als zuvor.


  Als die Kanufahrer weiterfuhren, sahen sie viele Schlangen verschiedener Art, ja, die Wälder und Gewässer schienen von ihnen belebt zu sein.


  »Seht dort!«, sagte Ricardo und zeigte auf eine Schlammbank, wo ein riesiges dunkles Objekt aufgerollt lag. Das ist der tödliche Bushmaster. Bei Tag, wenn die Sonne auf ihn fällt, ist er die schönste Schlange, die es gibt, und ich kann auch sagen, dass er der tödlichste ist. Sie zögert nicht, den Menschen anzugreifen. Im Vertrauen auf den sicheren Tod, der an der Wurzel seiner Reißzähne sitzt, und im Bewusstsein seiner wunderbaren Schnelligkeit verfolgt er sein Opfer selten umsonst.«


  Ohne weitere Abenteuer erreichten die Kanufahrer eine kleine Insel zwischen den Ingraphen. oder Wasserwegen.


  Dies war das Sommerlager von Calka. Hier schlug der Affenfänger sein Hauptquartier auf, setzte seine gefangenen Affen auf ein großes Floß und paddelte den Amazonas hinunter nach Para.


  Eine Hütte in der Mitte der Insel, umgeben von Weiden- und Holzkäfigen für die Affen, war bald erreicht.


  Drei Tage lang blieb die Gruppe auf der Insel, nachdem der Gaucho auf Erkundungstour gegangen war und festgestellt hatte, dass die Kondor-Köpfe einige Meilen nördlich lagerten und offensichtlich auf das Abklingen der Flutwellen warteten.


  »Ah, die Kondor-Köpfe waren weise, offensichtlich können sie nicht durch den Graben in ihre unbekannte Heimat gelangen, und so müssen sie warten, bis es für ihre Kanus auf dem Hauptkanal sicher ist«, sagte Ricardo, als er seinen Kameraden berichtete, dass die Indos mysterios im Lager waren.


  In der unmittelbaren Umgebung der Insel Calka wimmelt es von Affen. Der große Affe oder Menschenaffe des Amazonas wurde oft gesehen.


  Tom und Jack waren in den Wäldern in der Nähe der Insel, als auf einmal ein großer Affe von einer Baumkrone herabstürzte und die schrecklichsten Schreie ausstieß. Ein fliegender Flussfalke klammerte sich an seinen Kopf und riss ihm mit seinen Krallen und seinem Schnabel die Augen aus.


  Ein Schuss aus Jacks Waffe ließ den wilden Vogel fallen, aber der geblendete Affe taumelte im Gebüsch umher und brüllte weiter vor Wut und Schmerz.


  Zwischen den Ästen tauchten auf allen Seiten die Gesichter der wütenden Affen auf. Der ganze Wald schien voll von ihnen zu sein. Die Affen kamen näher und näher, und die Jungen begriffen, dass sie angegriffen werden sollten. Sie hätten vielleicht über die Vorstellung gelächelt, dass ein Kampf mit Affen gefährlich sein könnte, wenn sie sicher zu Hause wären. Aber jetzt genügte der Anblick der wütenden Affen in großer Zahl und der Beweis ihrer Wut, um die Jungen zu beunruhigen.


  »Komm, Tom, ich denke, dass Diskretion in diesem Fall der bessere Teil der Tapferkeit ist. Lass uns zu Calkas Lager gehen.«


  »Also gut, komm mit!«, rief Tom. Aber er hielt fast sofort inne, nachdem er die Führung beim Rückzug übernommen hatte.


  Eine Schar von Affen eilte von den Bäumen zwischen den Jungen und Calkas Lager herunter. Sie meinen, wir sollen kämpfen, also los!«, rief Tom in seiner üblichen impulsiven Art, und bevor sein Begleiter ein Wort sagen konnte, um ihn zurückzuhalten, eröffnete er das Feuer auf die Affen.


  »Peng! Peng! Bang!«, schoss Toms Revolver.


  Aus allen Richtungen kamen die Affen auf den Klang des Revolvers zugelaufen. Hunderte, vielleicht Tausende der flatterhaften Tiere stürzten sich auf die Jungen. Sie spürten, dass sie jetzt wirklich um ihr Leben kämpfen mussten, mit dieser Armee der großen Affen des Amazonas.


  Jack schoss sofort los, als Tom den Kampf eröffnet hatte. Aber obwohl die beiden Jungs ihre Waffen auf die Affen losgelassen hatten, kamen die wilden Affenmenschen immer noch weiter. Der Verlust der wenigen von der Vorhut der Horde, die unter den Kugeln der Jungs fielen, schien die anderen nicht im Geringsten einzuschüchtern.


  Als ihre Pistolen leer waren, zückten die Jungen ihre Gewehre und versetzten den angreifenden Affen schwere Schläge, während sie Schritt für Schritt in Richtung des Lagers der Eingeborenen vorrückten.


  Die Affen brüllten vor Wut und Schmerz. Ein schreckliches Chaos tobte im Wald. Die Jungen wurden von den Affen hart bedrängt, und sie fühlten sich langsam erschöpft.


  Es schien, als würden sie von ihren grotesken Feinden in Stücke gerissen werden, wenn sie nicht durch die Reihen der Affen brechen konnten.


  Die Berichte über die Waffen der Jungen waren jedoch von Feinden gehört worden, die ebenso gefürchtet waren wie die wilden Affen.


  Auf einmal ertönte ein Chor wilder Schreie in den Ohren der Kanufahrer des Amazonas, und sie sahen ein Dutzend schwarzer Krieger, die bis zur Taille nackt waren und lange Speere und schwere Bögen trugen, zwischen den Bäumen jenseits der Linien der affenartigen Legion auftauchen.


  Ein dunkelhäutiger Krieger, ein wahrer Riese, der alle anderen der Gruppe überragte, trug auf seinem Kopf einen Helm aus Kondorschädeln.


  Die Indos mysterios stürzten sich auf die Affen. Der Pfeilregen, den sie unter die kleinen Ungeheuer schickten, und ihre schrillen Schreie schienen die Menschenaffen einzuschüchtern. Zumindest fielen sie vor dem Angriff der Indianer in sich zusammen.


  Tom und Jack luden eilig ihre Waffen nach, als sie die Kondor-Köpfe sahen, und sprangen hinter Baumstämmen hervor, um die Wilden so gut wie möglich abzuwehren, immer in der Hoffnung, dass ihre Freunde in Calkas Lager kommen würden, um sie zu unterstützen.


  Die Kondor-Köpfe hüpften von Baum zu Baum und versuchten, die jungen Eroberer zu umzingeln, ohne sich dem Feuer der letzteren auszusetzen, als auf einmal ein Schrei aus der Richtung des Affenjägerlagers ertönte, und zu ihrer Freude sahen die Jungen Ricardo, Frank und Calka kommen.


  Das Repetiergewehr, das Ricardo trug, sprach sofort. Und die Waffe derselben Art, die Frank trug, stieß einen tödlichen Schrei aus. Es war wie die Entladung einer Batterie, so schnell entluden der Gaucho und die jungen Kanufahrer ihre Waffen.


  Tom und Jack stellten fest, dass die nächstgelegenen Kondor-Köpfe nun in Reichweite waren, und während sie davonsprangen, eröffneten die beiden Jungen aus dem Schutz der Bäume das Feuer.


  Die Kondor-Köpfe flogen durcheinander, und in wenigen Augenblicken waren die Jungen, die den verzweifelten Kampf mit den Affen aufgenommen hatten, und ihre Kameraden vereint. Dann machten sie sich sofort auf den Weg zum Lager des Affenjägers.


  Doch fast augenblicklich drohte ihnen eine neue Gefahr.


  


  Kapitel XII. 
Ein schrecklicher Sturm im Amazonaswald.


  Ein dichter Rauch wurde vor ihnen entdeckt. Er stieg aus dem Dickicht auf, das sich in nicht allzu großer Entfernung zwischen den Kanuten und Calkas Insel erstreckte. Das Haus des Affenjägers war von Ingraphen oder Wasserwegen umgeben.


  Einen Moment lang entdeckten sie Schlangen mit roter Flamme, die im trockenen Dickicht, das unter der tropischen Sonne braun geworden war, emporsprangen.


  »Die Kondor-Köpfe haben das Dickicht beschossen«, sagte der Gaucho und hielt plötzlich in seinem Vormarsch inne.


  »Ja, und wir können die Insel durch die Flammen nicht erreichen«, sagte Jack Moreland.


  »Zum Glück weht der Wind in Richtung der Insel, und das Feuer wird von selbst ausbrennen, wenn es die umliegenden Hügel erreicht. Kommt, wir müssen uns ein Versteck suchen. Wir müssen jetzt befürchten, dass die Condor-Köpfe mit Verstärkung zurückkehren, um uns anzugreifen«, antwortete der Gaucho.


  Während er sprach, führte er den Weg von der Insel weg, und die Gruppe erreichte bald einen dichten Teil des grünen Waldes, wo keine Gefahr bestand, dass die Flammen sie erreichten.


  Am Rande eines träge dahinfließenden Baches, wo das dichte Blattwerk sie verbarg, blieb die Gruppe stehen und wartete, bis das Abklingen der Feuersbrunst es ihnen erlaubte, die Insel des Affenjägers zu erreichen.


  »Ho, ho!«, rief Calka unten in den Binsen am Wasserufer.


  Er holte aus seinem Versteck ein großes Kanu hervor, wie es von den Eingeborenen auf dem Amazonas benutzt wird.


  Das Boot bot problemlos Platz für ein halbes Dutzend Personen, und Ricardo schlug vor, dass die Gruppe damit die Lagune überqueren sollte.


  Alle stiegen in das große Kanu und paddelten los, als Frank einen Schrei ausstieß und sagte:


  »Alligatoren! Seht, das Wasser ist voll von ihnen!«


  Es schien, dass dies tatsächlich so war. Der Kaiman der Lagunen des Amazonas ist der größte der Alligatorenstämme, die auf diesem Kontinent zu finden sind.


  »Whoop!«, schrie Calka, als das Kanu von einem riesigen Kaiman halb umgeworfen wurde.


  Tom und Frank wurden über Bord geschleudert.


  »Himmel!«, schrie Jack. »Sie werden lebendig aufgefressen!«


  Der riesige Kaiman, der das Kanu angegriffen hatte, stürzte sich nun auf Tom und Frank, während sie sich bemühten, ihre Freunde zu erreichen.


  Die beiden Kanufahrer stießen unwillkürlich Angstschreie aus.


  »Nur Mut! Seid mutig! Señores, ich werde gegen das Ungeheuer kämpfen!«, rief der Gaucho.


  Dann sprang er aus dem Kanu und schwang sein riesiges Messer. Der Kaiman war nur noch wenige Meter von den beiden Jungen im Wasser entfernt.


  Es sah so aus, als müsste das Ungeheuer sie in seinem großen Rachen zerquetschen, bevor sie das Wasser verlassen und das Kanu zurückerobern konnten.


  Doch mit einem plötzlichen Ruck tauchte der furchtlose Mann aus der Pampa aus dem Wasser auf und stürzte sich auf den Hals des Kaimans.


  Mit gewaltiger Kraft stieß der Gaucho sein Messer in das Auge des Kaimans.


  Die riesige Echse machte einen gewaltigen Sprung, halb aus dem Wasser, und aus seinem Auge floss ein Strom von Blut. Der Kaiman fiel zurück und tauchte tief auf den Grund der Lagune. Aber das Messer des Gauchos hatte das Gehirn des Ungeheuers durchbohrt.


  Die gefährdeten Jungen kletterten in das Kanu, als der Kaiman tief hinabtauchte.


  Ricardo schwamm mit seinem Messer zwischen den Zähnen zum Kanu und stieg wieder ein. Kurz darauf kam der Körper des Kaimans an die Oberfläche und trieb dann tot auf seinem Rücken.


  Die gesamte Gruppe der Kanuten griff nun zu den Paddeln und trieb das Kanu mit großer Geschwindigkeit vorwärts, bis das gegenüberliegende Ufer der Lagune erreicht war.


  Nachdem sie angelegt hatten, gingen sie auf einen Palmenhain zu, als sie in einiger Entfernung eines der abscheulichsten Tiere sahen, das sie je gesehen hatten.


  Die Kreatur war fast acht Fuß lang, und ihr Körper war mit grobem, zotteligem Haar bedeckt, während ihr buschiger Schwanz eine enorme Größe aufwies. Der lange Kopf war spitz zulaufend, und die Krallen des Tieres waren sehr beeindruckend.


  »Ein Tamanoir oder Ameisenbär!«, sagte Ricardo.


  Der Ameisenbär trottete davon, und wollte ihn belästigen.


  Er ist kein aggressives Tier, und Ricardo sagte, dass sein Fleisch nicht zum Verzehr geeignet sei.


  Es war jetzt Mittag.


  Die Gruppe blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit unter den Palmen, und da sie nichts von den Kondor-Köpfen gesehen hatten, machten sie sich auf den Rückweg zu Calkas Insel.


  Mit dem großen Kanu fuhren sie in die Lagune und überquerten sie zügig. Die Überfahrt verlief ohne ein weiteres Abenteuer mit dem Kaiman, und als sie an Land gingen, machten sie sich direkt auf den Weg zur Insel.


  Als sie das Dickicht erreichten, fanden sie nur ein verbranntes Gebiet vor. Das trockene Gestrüpp war bis zum Rand des Wassers vollständig verbrannt.


  Glücklicherweise hatten sie ihre Kanus an einem Sandstrand zurückgelassen, der mindestens fünfzig Fuß von der nächsten Grenze des verbrannten Gebiets entfernt war.


  Obwohl eines der Kanus ein wenig verbrannt war, war das der einzige Schaden, den die Feuersbrunst angerichtet hatte.


  Die Gruppe paddelte über die Insel und beglückwünschte sich, dass sie das Glück hatte, die Kanus außerhalb der Reichweite des Feuers zu lassen.


  In dieser Nacht hielt Ricardo, der befürchtete, dass Feinde die Hütte des Affenfängers entdecken und in der Nacht angreifen könnten, Wache.


  Plötzlich wurden die Kanufahrer gegen Mitternacht von der Stimme des Gauchos geweckt.


  »Hoch! Hoch!«, rief er. »Der Sturm ist über uns!«


  Die Jungen und der Eingeborene sprangen auf und stürzten aus der Hütte. In diesem Moment erleuchtete ein schrecklicher Blitz den Wald; dann krachte es wie bei der Explosion eines riesigen Magazins, und ein großer Baum, der von der Explosion getroffen wurde, stürzte keine zehn Fuß entfernt um.


  Der Schock warf Frank und Tom zu Boden, und der Gaucho und die beiden anderen Mitglieder der Gruppe taumelten zurück an die Wand der Hütte.


  Der Wind fegte mit der Wucht eines Wirbelsturms über die Insel.


  Auf Ricardos Befehl hin warf sich jeder seiner Kameraden auf die Erde und klammerte sich an den Stamm einer zähen Frexi-Sorte, die keine irdische Macht entwurzeln kann.


  Das Wasser kam in Strömen, und es schien, als würde die ganze Insel überflutet werden, wenn der Sturm lange anhielt.


  Das schnelle Ansteigen des Wassers in der Lagune war etwas Wunderbares.


  In kürzester Zeit schwappten die Wellen über die Insel, und die Abenteurer mussten in ihre Kanus steigen oder ertrinken.


  Sie stiegen in ihre Boote.


  »Versucht, zusammenzubleiben«, rief Ricardo, als er mit Tom und Calka in das große Kanu der Eingeborenen stieg.


  Aber er hätte genauso gut die Winde zum Schweigen bringen oder das Wasser zum Versiegen bringen können.


  In diesem wütenden Sturm konnte sein Rat nicht befolgt werden. Der Wind ließ die Kanus vor dem Sturm heranbrausen. In der Dunkelheit wurden sie voneinander getrennt.


  Jack Moreland kauerte sich in sein zerbrechliches Boot und ließ es seinen eigenen Kurs nehmen, während er jeden Moment damit rechnete, dass es gegen einen Baumstamm geschleudert werden würde.


  Frank Woodward tat das Gleiche.


  Plötzlich, als er schon eine ganze Weile vor dem Sturm hergetrieben war, stoppte sein Kanu mit einem Schlag, der ihn beinahe in die dunklen Fluten gestürzt hätte.


  Das Kanu blieb an der Stelle liegen, an der es gestoppt worden war, und bald stellte Frank fest, dass es sich in einem gegabelten Ast eines Baumes verfangen hatte. Glücklicherweise legte sich der Sturm fast augenblicklich, und das Kanu blieb im Baum befestigt, während das Wasser zurückging. In der Zwischenzeit hatte Jack eine aufregende Erfahrung gemacht.


  Sein Kanu wurde auf eine steile Böschung geworfen, und nachdem er es aus der Reichweite der Fluten gezogen hatte, ging er noch höher.


  Plötzlich zuckte ein Blitz auf, und das elektrische Licht verriet dem Jungen, dass er direkt in das Lager der Kondor-Köpfe gestolpert war. Ein Schrei von einem der geheimnisvollen Wilden verkündete, dass seine Anwesenheit entdeckt worden war.


  


  Kapitel XIII. 
Nach dem Sturm - immer noch den Kondor-Köpfen hinterher.


  Jack Morelands Geistesgegenwart verließ ihn nicht einen einzigen Augenblick. Er wusste, dass seine einzige Hoffnung in der sofortigen Flucht lag.


  Blitzschnell rannte er los, während ihm noch der Schrei des geheimnisvollen Indianers in den Ohren klang, der ankündigte, dass er gesehen worden war, und er sprang davon.


  Jack rannte wie der Wind, und die zunehmende Dunkelheit, die auf die Erleuchtung des Blitzes folgte, verdeckte ihn sofort.


  Er machte sich auf den Weg zu seinem Kanu, und hinter ihm hörte er die gesamte Gruppe der Condor-Köpfe kommen.


  In der undurchdringlichen Finsternis erreichte Jack das Wasser an einer anderen Stelle als der, die er gesucht hatte. Er hatte sich von der Stelle entfernt, an der er sein Kanu zurückgelassen hatte.


  Vor ihm lag das schwarze Wasser und hinter ihm kamen bis brüllende Feinde.


  Der junge Kanufahrer wagte sich nicht ins Wasser. Die tosenden Wellen würden ihn schnell in den Hauptkanal reißen. Er würde von den Fluten umhergeworfen und geschlagen werden, bis er sank und nicht mehr auftauchte.


  Er rannte verzweifelt am Ufer entlang und betete, dass er sein Kanu finden möge.


  Immer näher kamen die Schreie der Kondor-Köpfe. Die schrillen Stimmen der geheimnisvollen Indianer erklangen über dem Lärm des nun rasch abebbenden Sturms.


  Dem Jungen brach der kalte Schweiß auf dem Kopf aus. Er fühlte sich wie jemand, der gegen das Schicksal kämpfte, während er weiterlief und sein Kanu nicht fand.


  Wieder zuckten die Blitze in einer hellen Flut, die die Nacht für einen einzigen Moment so hell wie den Tag machte.


  Ein furchtbarer Chor von Jubelschreien ertönte von den Kondor-Köpfen, die dicht hinter dem gefährdeten Kanufahrer standen.


  Die geheimnisvollen Indianer hatten das Licht der elektrischen Beleuchtung gesehen. Sie waren sich nun offensichtlich sicher, dass sie ihn gefangen genommen hatten. Doch sozusagen in letzter Minute konnte der tapfere Junge gerettet werden.


  Der Blitz, der ihn seinen Feinden offenbarte, als er um sein Leben rannte, offenbarte ihm auch das Ziel, das er suchte.


  Als er das Kanu sah, das er am Berghang zurückgelassen hatte, stieß er einen glücklichen und dankbaren Ausruf aus.


  Nun ermutigt, setzte er zum Spurt an und erreichte sein Kanu vor den Verfolgern.


  Er sprang ins Wasser und zerrte sein leichtes Boot in die Wellen, um das Land zu verlassen. Mit der Geschicklichkeit eines Experten schiffte er sich ein und schickte den tapferen Rob Roy unter dem Impuls schneller und kräftiger Paddelschläge davon.


  Die Kondorköpfe stürzten sich ins Wasser. In ihrer Entschlossenheit, den Kanufahrer zu fangen, schwammen die Wilden eine gewisse Strecke hinter ihm her, aber die Aussichtslosigkeit der Verfolgung wurde ihnen bald klar, und sie kehrten um.


  Weiter und weiter ging Jack durch die Dunkelheit.


  "Peng! Peng! Peng!«


  Vielleicht eine halbe Stunde lang war der einsame Kanufahrer auf den Fluten des Amazonas gepaddelt, als auf einmal dreimal das Geräusch eines Gewehrs über die schwarze Flut ertönte.


  Jacks Herz machte bei diesem Geräusch einen Sprung.


  Er erkannte das scharfe, eigentümliche Knacken der abgefeuerten Waffe.


  »Das war Ricardos Gewehr. Der Gaucho schießt, um mir oder Frank ein Zeichen zu geben. Zweifellos will er uns zu sich locken«, sagte Jack in Gedanken.


  Dann ruderte er sein Kanu weiter.


  Er schlug den Kurs in die Richtung ein, aus der der Schuss, den er gehört hatte, gekommen zu sein schien.


  Kurz darauf gab er ein Antwortsignal von drei Schüssen ab, und wieder führte ihn das Geräusch der Waffe des Gauchos weiter.


  Nach kurzer Zeit erreichte Jack das große Kanu. Darin fand er Ricardo, Calka und Tom, alle in Sicherheit.


  Das Kanu war an einem Baum befestigt, und da der Sturm nachgelassen hatte, trieb es sicher auf der Flut.


  Franks Schicksal war noch immer ein Rätsel.


  Kaum hatte Jack von seinen Abenteuern berichtet, ertönte ein Schrei, und einen Augenblick später fuhr Franks Kanu an den Baum heran, an dem die Boote seiner Freunde befestigt waren.


  Auch er hatte das Schusssignal des Gauchos gehört und machte sich, vom Geräusch geleitet, auf den Weg zu ihm.


  Dass die gesamte Gruppe entkam, ohne eines der Kanus zu verlieren, wurde von allen als ein Wunder angesehen.


  Und der Gaucho sagte:


  »Señores, ich betrachte dies als ein gutes Omen. Wir werden unsere große Mission erfüllen. Ich hoffe jetzt noch mehr als bisher.«


  Die Jungen waren ermutigt, und bis zum Morgengrauen blieben sie, wo sie waren, und unterhielten sich hoffnungsvoll.


  Der Gaucho erzählte, dass das große Kanu, das er mit Hilfe von Calka, dem Affenjäger, und Tom Bad gesteuert hatte, während des Sturms mehrmals fast gekentert wäre.


  Er fügte hinzu, dass er das Abenteuer dieser Nacht für das gefährlichste hielt, das ihm je auf dem großen Fluss widerfahren war.


  Die Morgendämmerung war höchst willkommen, als sie kam.


  Als das Sonnenlicht auf die Wellen zu fallen begann, sahen die Teilnehmer, dass die Flut im Wald großen Schaden angerichtet hatte. Bäume von großer Größe, die keine Elastizität besaßen, waren an den Stämmen zerbrochen und umgestürzt.


  Hier und da waren Trümmer aufgehäuft, wo Bäume, die dem Ansturm der Flut standgehalten hatten, eine Barriere für sie bildeten.


  Die Gruppe paddelte nach Norden und gelangte in eine geschützte Lagune. Dort aßen sie von den mitgebrachten Lebensmitteln. Plötzlich hob der aufmerksame Gaucho die Hand, um Ruhe zu signalisieren.


  Dann wurde eine Zeit lang kein Wort mehr gesprochen. Ricardo steckte seinen Kopf in die Wellen und hörte aufmerksam zu.


  Schließlich sagte er:


  »Ich dachte, Ricardos Ohren hätten ihn nicht getäuscht. Ich höre das Geräusch von Paddeln. Die Condor-Köpfe kommen den Fluss hinauf. Die Chancen stehen gut, dass sie die Mündung der Rinne passieren, ohne sie zu entdecken.«


  Die Mündung des Kanals war durch die Geröllmassen, die während des nächtlichen Sturms nach Osten geschwemmt worden waren, fast verdeckt.


  Ricardo paddelte sein Kanu lautlos eine kurze Strecke nach Süden und hielt schließlich an einer Stelle an, wo er um das Hindernis herumschauen konnte.


  Völlig versteckt beobachtete er den Fluss. In wenigen Augenblicken sah er, wie er es vorausgesagt hatte, die Kondor-Köpfe den Fluss hinaufkommen.


  Es war eine Zeit der Spannung und Gefahr für die versteckten Kanufahrer, denn die Indos mysterios, den sie in ihr unbekanntes Land zu verfolgen hofften, kam immer näher.


  Aber der Feind passierte den Kanal und machte keine Pause. Die verborgenen Kanufahrer atmeten erleichtert und zufrieden auf, als sie die Kondor-Köpfe vorbeifahren sahen.


  Schnell paddelten die Indos mysterios in einem halben Dutzend großer Kanus, von denen mehrere meist mit Gefangenen beladen waren, stromaufwärts.


  Eine Biegung des Flusses verbarg sie bald vor den Blicken der Kanufahrer.


  Das große Kanu mit Ricardo, Calka und Tom an der Spitze nahm den Weg wieder auf.


  Die Flussfahrt wurde viele Tage lang fortgesetzt, und immer versicherte der Gaucho den jungen Kanufahrern, dass sie den Kondor-Köpfen folgten.


  Die Flussfahrt dauerte viele Tage, und immer wieder versicherte der Gaucho den jungen Eroberern, dass sie überzeugt seien, den Kondor-Köpfen zu folgen.


  Die mitgebrachten Lebensmittel waren bald aufgegessen, und so waren sie auf Fisch, Obst und Wild angewiesen.


  Eines Nachts, als die Condor-Köpfe in einiger Entfernung ihr Lager aufgeschlagen hatten, waren die Kanufahrer gerade dabei, eine Anlandung zu machen, als plötzlich ein Eingeborener direkt vor ihnen aus dem Gebüsch auftauchte.


  


  Kapitel XIV. 
Der entflohene Gefangene - Im Disteldickicht.


  Calka erkannte den Eingeborenen sofort. Der Affenjäger rief ihm in seiner Sprache an, als der Eingeborene die Flucht zu ergreifen schien.


  Sofort blieb der Eingeborene stehen.


  Calka sprang an Land, und er und der fremde Eingeborene führten ein kurzes Gespräch. Dann kam Calka zu den Kanus, begleitet von dem Eingeborenen.


  »Wer ist er? Was hast du erfahren?«, fragte der Gaucho den Affenjäger.


  »Der Eingeborene ist gerade von den Condor-Köpfen geflohen. Er war zur gleichen Zeit wie ich ein Gefangener bei ihnen«, antwortete der Affenjäger.


  »Ah! Dann hast du ihn sofort erkannt, als du ihn gesehen hast? Das dachte ich mir. Welche Neuigkeiten, wenn überhaupt, hat er mitgeteilt?«


  »Er sagte, die Sprache der Kondor-Köpfe sei für ihn fast unverständlich, obwohl einige ihrer Worte in seiner eigenen Sprache zu finden sind. . .  Aus dem, was die fremden Indianer in ihren Gesprächen untereinander sagten, konnte er entnehmen, dass sie sich allmählich ihrer Heimat näherten.«


  »Haben die Condor-Köpfe den Verdacht, dass sie verfolgt werden?«


  »Nein, zumindest glaubt der Eingeborene das nicht.«


  »Gut! Dann müssen wir nur das Geheimnis unserer weiteren Verfolgung bewahren, und schließlich werden wir das Land der geheimnisvollen Männer erreichen.«


  »Ja, das glaubt Calka auch.«


  »Nun, wir werden weiterfahren, wenn die Kondor-Köpfe wieder in ihre Kanus steigen.«


  »Aber ich möchte mich mit dem Eingeborenen unterhalten. Du wirst ihm übersetzen, was ich sage«, fügte der Gaucho hinzu.


  »Gewiss«, stimmte Calka zu.


  Dann unterhielt sich Ricardo mit dem Eingeborenen, der von den Kondor-Köpfen geflohen war, während Calka übersetzte.


  Der Gaucho erkundigte sich zuerst:


  »Hast du gehört, dass die Condor-Köpfe von weißen Gefangenen gesprochen haben, die sie in ihrem Land haben?


  »Ja habe Ich«, war die Antwort auf die Frage, die der Affenjäger übersetzte.


  Was haben die Indos mysterios über ihren weißen Gefangenen gesagt?«


  Der Gaucho stellte die Frage eifrig. Er dachte an seinen geliebten Bruder Mijar, den Führer von Walter Kenmore, den Gefangenen der Condor-Köpfe.


  »Die Indos mysterios sagten, es gäbe einen weißen Mann im Land der Condor-Köpfe, der bald große Macht unter ihnen ausüben würde, obwohl er ein Gefangener sei.«


  »Wie das? Hast Du es erfahren?«


  »Die Condor-Köpfe haben nichts erklärt.«


  »Haben Du noch etwas herausgefunden?«


  »Ja.«


  »Und was?«


  »Die Kaziken oder Häuptlinge der Bande, der ich entkommen bin, sind offensichtlich eifersüchtig auf den weißen Gefangenen. Sie sprachen von einer großen Verschwörung gegen ihn und von Rebellion und Blutvergießen.«


  »Was noch? Erwähnten diese fremden Männer nicht etwas über einen Kameraden des weißen Gefangenen, der mit ihm zusammen gefangen gehalten wurde?«


  »Ja. Sie sprachen von einem mächtigen Mann aus der Pampa, der der Freund und Kamerad des weißen Gefangenen sei. Sie sagten, der Mann aus der Pampa müsse getötet werden, bevor die Verschwörung gegen den weißen Gefangenen gelingen könne.«


  »In der Tat. Dann ist mein tapferer Bruder dem Mann, der ihm vertraut, bis zum Schluss treu. Aber er soll nicht sterben. Diese wilden Männer des Amazonas werden meinem tapferen Mijar nicht das Leben nehmen.


  Die Stimme des Gaucho erklangen in einem intensiven Gefühl. Es war ihm todernst und er war bereit, sich zu opfern, wenn es nötig war, um seinen Bruder zu retten.


  Von dem Eingeborenen war nichts weiter von Bedeutung zu erfahren. Dieser brach bald darauf auf. Er erklärte, er könne sich allein den Amazonas hinunter zu seinem Heimatdorf durchschlagen, das die Kondorköpfe vor kurzem überfallen hatten.


  Als der Gaucho die Nachricht, die er von dem entflohenen Gefangenen erhalten hatte, sofort allen Kanufahrern mitteilte, brachen die Jungs in Freudenschreie aus.


  Sie hatten nun die Gewissheit, dass Walter Kenmore, der beste Kanufahrer, und Mijar, sein treuer Führer, noch am Leben waren.


  Und diese Gewissheit machte die tapferen Jungen mehr denn je entschlossen, die Gefangenen der Condor-Köpfe zu retten.


  Aber die weiteren Informationen, die sie über Walter Kenmore erhalten hatten, gaben Anlass zu vielen Spekulationen und Diskussionen unter den Kanufahrern.


  Sie fragten sich, welche Umstände Walter Kenmore zu einer Macht im Land der Condor-Köpfe gemacht haben könnten.


  Frank Woodward sagte scharfsinnig:


  »Ich nehme an, die menschliche Natur ist bei diesen geheimnisvollen Indianern genauso wie bei anderen Menschen. Zweifellos muss Walter eine wichtige Persönlichkeit bei den Condor-Köpfen geworden sein, sonst hätten die Caciques keinen Grund zur Eifersucht gegen ihn.«


  »Daran besteht kein Zweifel«, erwiderte der Gaucho. »Ich bin sicher, wir werden überrascht sein, wie es im Land der Condor-Köpfe aussieht, wenn wir es jemals erreichen«.


  Aber wir brauchen nicht innezuhalten, um alle Gespräche der Gruppe zu protokollieren, denn die spannenden Ereignisse drängen uns dazu, sie zu erzählen.


  Am nächsten Tag wurde die Reise auf dem Hauptkanal des Flusses fortgesetzt.


  Das Land war wild und fremdartig, und Ricardo erklärte, sie befänden sich nun in einem Gebiet, in das noch nie ein Mensch vorgedrungen sei.


  Drei Tage später wagten die Condor-Köpfe einen Sprung ins Unbekannte, indem sie in einen der Nebenflüsse des Amazonas einfuhren.


  »Mijar hat mir von der Legende erzählt, die er von einem alten Häuptling der Pampa hat und an die er fest glaubt, dass es einen Wasserweg gibt, der bis zum Pazifik führt. Wer weiß, ob uns die Kondor-Köpfe nicht ins Herz der großen Berge führt?«, sagte Ricardo.


  Die Jungen konnten diese Möglichkeit nicht leugnen, und so machten sie keine Vorschläge. Die Spur des Indos mysterios führte nun in das Herz eines fremden Landes voller Wunder.


  Schließlich verließen die Kondor-Köpfe das Wasser und machten sich auf den Weg, um einem Kanupfad zu folgen.


  Das Land war voller seltsam gefärbter Felsen, die scheinbar vulcanischer Herkunft waren. Und zwischen den Bergkämmen wuchsen riesige Flächen der gefürchteten Pampasdistel.


  Diese großen Stängel werden bis zu fünfzehn Fuß hoch und sind mit enormen schwertartigen Stacheln bewaffnet, die ein Pferd zurückhalten können.


  »Wenn man sich einmal im Disteldickicht verirrt hat, gibt es kein Entrinnen mehr«, sagte der Gaucho, während er und seine Kameraden ihre Kanus über einen schmalen Pfad zogen, der auf beiden Seiten von den Disteln gesäumt war und den die Kondor-Köpfe weit voraus durchquerten.


  Der Gaucho sprach wahr.


  Die schrecklichen Disteln Südamerikas sind der Schrecken von Mensch und Tier. In der Pampa und in den Ebenen des oberen Amazonas gibt es riesige Gebiete mit ihnen. Oft ertönt mitten in der Nacht aus ihren dunklen Nischen das Schmerzensgebrüll eines Pumas oder eines Tigers, der auf einen der nadelartigen Stacheln getreten ist.


  Tausende von Rindern verenden jährlich in den Distelwäldern der Pampa, stürzen immer tiefer in den Tod, getrieben von den scharfen Stacheln der Disteln, bis sie wahnsinnig, verwirrt, verloren sind.


  Dann werden sie mit Sicherheit umkommen. Vielleicht durch Verhungern, aber häufiger fallen sie vor dem Angriff des blutdürstigen Pumas.


  Meilenlang war die amerikanischen Jungs, die von Ricardo und Calka geführt wurde, dem Kanuweg durch den Distelwald gefolgt.


  Auf einmal, als das schreckliche Dickicht sich meilenweit um sie herum auszudehnen schien, hörte Ricardo einen Schrei von Tom, der sich hinten befand.


  Der Gaucho und die anderen drehten sich sofort um.


  Da sahen sie zu ihrem Schrecken und Erstaunen, dass der Weg hinter ihnen voller dunkler Menschengestalten war.


  Im nächsten Moment ertönte ein Schrei aus dem Dickicht vor ihnen, und eine zweite Gruppe von Männern tauchte direkt vor den Kanufahrern auf dem Weg auf.


  


  Kapitel XV. 
Durch die Todesschlucht - Der Tigerpfad.


  Ein Blick auf die beiden Gruppen von Männern ermöglichte es den Freunden von Walter Kenmore, unter ihnen mehrere Helme mit Kondorschädeln zu entdecken.


  Da wussten sie, dass der Feind, den sie seit einiger Zeit - seit der Flut am Amazonas - so heimlich verfolgt hatten, sich ihrer Anwesenheit bewusst war und ihnen offensichtlich eine Falle gestellt hatte.


  Es schien, als könnte es eine Todesfalle sein.


  Die Kanuten konnten sich auf dem schmalen Weg zwischen den Linien des schrecklichen Distelwuchses weder zurückziehen noch vorrücken, es sei denn, sie kämpften sich durch die Linien des Feindes.


  Die Condor-Köpfe waren vorne und hinten zehnmal so stark wie die Gruppe der Kanufahrer.


  An einen Kampf mit Aussicht auf einen Sieg für sie war für die Retter nicht zu denken.


  Aber wenn sie nicht versuchten, sich in die eine oder andere Richtung durchzuschlagen, mussten sie sich ergeben oder versuchen, sich einen Weg durch das Disteldickicht zu bahnen.


  Einen Moment lang, als ihnen die Tatsache dämmerte, dass sie dem Feind fast hoffnungslos ausgeliefert waren, blickten sich die Kanujungen und der Gaucho ausdruckslos ins Gesicht.


  Aber Calka, der Affenjäger, war sofort verschwunden. Keiner der Gefährdeten bemerkte, was aus ihm geworden war, erst als sie sich nach der Entdeckung der Gefahr, die so plötzlich über sie gekommen war, umschauten, sahen sie, dass er weg war.


  »Wir müssen das Disteldickicht riskieren. Es ist unsere einzige Chance. Ich ziehe diese kleine Möglichkeit der Flucht der Gewissheit vor, von den Kondor-Köpfen gefangen genommen zu werden«, rief der Gaucho.


  »Ja, ja. Alles ist mir lieber als die Gefangenschaft bei diesen Indos mysterios«, sagte Jack Moreland.


  Die Kondor-Köpfe, die sich entdeckt sahen, rückten nun von vorne und hinten auf die Kanufahrer zu. Einige Stunden zuvor hatten Späher die Kanufahrer entdeckt, und die schlauen Wilden hatten den Hinterhalt auf dem Distelpfad gelegt, um die Kanufahrer zu überrumpeln.


  Offensichtlich hielten es die seltsamen Wilden des Amazonas nicht für wahrscheinlich, dass die Kanufahrer sich in das schreckliche Dickicht begeben würden, um ihnen zu entgehen.


  Aber fast sofort führte Ricardo vorsichtig den Weg zwischen den gefährlichen, mit Nadeln besetzten Stacheln hindurch.


  Die jungen New Yorker folgten dem Gaucho dicht auf den Fersen, und alle waren einige Augenblicke verschwunden, bevor sich die beiden Gruppen der Condor-Köpfe auf dem schmalen Pfad trafen, auf dem die Kanufahrer verschwunden waren.


  Ricardo rechnete mit der Verfolgung und sagte zu seinen jungen Kameraden, während sie sich ihren Weg durch die dicken und grausamen Stacheln bahnten, nicht ohne so manchen schmerzhaften Schnitt:


  »Die Dunkelheit ist nicht mehr weit entfernt. Ich rechne damit, dass der Einbruch der Nacht die Verfolgung verhindern wird. Ich glaube nicht, dass der Feind uns in der Dunkelheit weit folgen wird. Ich habe euch gesagt, dass alle Eingeborenen Südamerikas diese Disteln fürchten und sie so weit wie möglich meiden.«


  »Wir werden uns verirren! Wir werden in diesem schrecklichen Gestrüpp sterben, wenn wir zu weit gehen«, sagte Tom hoffnungslos.


  »Der Gaucho wird sich nicht verirren. Die Sonne wird ihn am Tag leiten, und wenn die Nacht kommt, werden ihm auch der Mond und die Sterne helfen«, antwortete Ricardo mit fester Stimme.


  Die Flüchtlinge hatten nicht alle ihre Kanus im Stich gelassen; im Gegenteil, Jack Moreland und Frank Woodward hatten ihre leichten Rob Roys mit ins Dickicht genommen.


  Auch ohne die Kanus, die sie belasteten, hätten sie nur langsam vorankommen können. Aber mit den beiden Kanus im Gepäck kamen sie kaum schneller als im Schneckentempo voran. Als sie sich etwa eine Viertelmeile vom Pfad entfernt hatten, wurden die Disteln sehr dicht.


  Als sie in der Ferne Verfolgungsgeräusche hörten und der Weg immer schwieriger wurde, waren die Kanufahrer schon fast bereit, verzweifelt aufzugeben, als ein Ausruf der Genugtuung von Ricardo, der an der Spitze stand, sie plötzlich alle innehalten ließ.


  Als sie dann wieder die Stimme des Gauchos hörten, kamen die Jungen an seine Seite. Sie fanden ihn in einem schmalen Pfad stehen, der rechtwinklig zu ihrem Weg verlief.


  Der Weg war so schmal, dass sie kaum in einer Reihe gehen konnten, ohne gegen das Dickicht auf beiden Seiten zu stoßen.


  Ricardo sagte sofort:


  »Das ist ein Jaguarpfad. Er wurde von unseren südamerikanischen Tigern auf dem Weg zu und von einer Trinkstelle oder einer Quelle am Rande des Dickichts angelegt.«


  Sie gingen ihn entlang.


  Das große Kanu war auf dem Hauptpfad zurückgelassen worden. Als der großzügige Gaucho sah, wie Jack sein Kanu schleppte, ergriff er es wortlos, schwang es auf seinen Rücken und marschierte weiter, als würde ihn das Gewicht des Kanus nicht im Geringsten stören.


  Die drei Jungen hielten sich alle an der Leine des anderen Kanus fest, und mit vereinten Kräften fiel es ihnen nicht schwer, es zu ziehen.


  Der Gaucho ging den Jaguarpfad entlang. Die Jungen blieben ihm auf den Fersen. In der Zwischenzeit schienen bestimmte Geräusche, die sie erreichten, die willkommene Gewissheit zu vermitteln, dass der Feind im dichten Dickicht von der richtigen Verfolgungsroute abwich.


  Der Mann aus der Pampa und die Kanufahrer gingen weiter und weiter, bis der Weg offener wurde und man ein felsiges Land vor sich sah.


  Hier und da gab es Baumgruppen, und in einiger Entfernung konnte man im Westen eine Reihe von niedrigen Hügeln ausmachen.


  Die Schatten der Nacht waren schon fast vollständig gefallen, als die Gruppe dank des Jaguarpfades, auf den sie zur rechten Zeit gestoßen war, aus dem Dickicht herauskam.


  »Endlich, Gott sei Dank!«, rief Jack inbrünstig, als sie das letzte Stück des Dickichts hinter sich gelassen hatten.


  Seine Worte wurden von den anderen inbrünstig wiederholt, und sie hielten an, um am Rande des Dickichts zu rasten.


  Einige Augenblicke verstrichen, in denen sie gespannt lauschten. Doch keine Geräusche ihrer Verfolger erreichten sie aus dem tödlichen Labyrinth, durch das sie sich wie durch ein Wunder in Sicherheit gebracht hatten.


  Sie zogen weiter zu einer Baumgruppe, und während sie dort rasteten, kam der Mond heraus und überflutete die zerklüftete Landschaft mit seinem sanften, silbernen Licht.


  Der Nachtwind kam von dem Weg, den sie verlassen hatten, und wehte bald die Geräusche von wildem Knurren und Knurren an ihre Ohren.


  »Ein Jaguar!«, sagte der Gaucho. Aber zum Glück befinden wir uns im Windschatten des Tieres, und wenn wir uns verstecken, wird er uns nicht entdecken.«


  Einen Augenblick später entdeckte man vier ausgewachsene männliche Jaguare, die den Pfad entlanggingen, der in das Disteldickicht führte.


  Die vier Ungeheuer des Amazonasdschungels zogen dicht an den versteckten Kanufahrern vorbei, ohne sie zu sehen.


  Als die Jaguare vorbeigezogen waren, beriet sich die Gruppe.


  Der Gaucho schlug vor, zu den angrenzenden Hügeln zu gehen und nachzusehen, was sich dahinter verbarg, was auch geschah. Nachdem sie die Hügel erklommen hatten, sahen sie ein wunderschönes Land, und direkt am Fuße der Bergkette erblickten sie einen beträchtlichen Fluss.


  Der Wasserlauf schien in Richtung der Anden zu verlaufen - der Weg, den die Kondorköpfe bisher genommen hatten.


  Einen Augenblick später entdeckten sie einen gut ausgeprägten Kanupfad, der die Hügel hinunter zum Fluss führte, und nachdem der Gaucho ihn einen Moment lang betrachtet hatte, sagte er:


  »Ich wette, Señores, das ist genau der Weg, auf dem wir den Condor-Köpfen durch das Disteldickicht gefolgt sind, als wir überrascht wurden.«


  Als die Jungen ihre Übereinstimmung mit der Einschätzung zum Ausdruck brachten, kam es zu einem überraschenden Phänomen.


  In der Ferne, in Richtung der Anden, blitzte dreimal ein helles Licht auf. Dieses Signal wurde dreimal wiederholt, und einen Augenblick später verkündete Tom eine weitere aufregende Entdeckung.


  


  Kapitel XVI. 
Wieder zu Wasser - Der gefährliche Fluss.


  Tom hatte von der Hügelkuppe aus einen Blick zurückgeworfen, gerade als der letzte der Signalblitze, die weit im Westen entdeckt worden waren, verblasste.


  Die Blicke des Jungen hatten den Weg gesucht, den er und seine Kameraden gerade zurückgelegt hatten. Die Aussicht, die er von der Anhöhe aus hatte, war weitreichend, und er sah eine Reihe dunkler Gestalten in der Ferne in Richtung des Disteldickichts.


  Die Gruppe war auf dem Vormarsch, und dem jungen Kanuten schien es, als kämen sie den Kanupfad entlang, wo er wahrscheinlich aus dem Dickicht auftauchte.


  Tom deutete in die Richtung des Dickichts, während er seine Begleiter auf seine Entdeckung aufmerksam machte.


  »Seht dort drüben. Die lange Kolonne sich bewegender Gestalten ist die Bande der Kondor-Köpfe und ihre Gefangenen, das garantiere ich«, rief er.


  Alle blickten zurück und sahen die marschierenden Männer im Rücken, und der Gaucho sagte schnell:


  »Richtig, Señor, die Kondor-Köpfe sind auf dem Kanupfad, den wir ein Stück zurückgeschlagen haben. Sie sind auf dem Weg zu dem Fluss am Fuße des Hügels. Er ist ein Nebenfluss des Amazonas. Sie werden ihn bald befahren, und er wird sie wieder zum großen Fluss führen. Der Weg, den sie über das Land genommen haben, hat es ihnen ermöglicht, eine große Biegung im Lauf des Amazonas abzuschneiden.«


  »Was ist mit den Signallichtern, die wir entdeckt haben?«, erkundigte sich Frank Woodward.


  »Das kann Ricardo nicht mit Sicherheit sagen. Möglicherweise sollten diese Lichter den Kondor-Köpfen eine Information übermitteln, und es kann sein, dass es noch eine andere Gruppe gibt, die in der Ferne, auf den westlichen Hügeln, nach den Plünderern Ausschau hält, denen wir bisher gefolgt sind«, antwortete der Gaucho.


  »Was nun?«, bemerkte Jack Moreland. »Würdest du uns raten, zur Seite zu gehen, uns zu verstecken und darauf zu warten, dass wir die Spur der Kondor-Köpfe wieder aufnehmen, wenn sie am Fluss sind?«


  »Auf jeden Fall zum Fluss«, entschied Ricardo, und ohne weitere Verzögerung brach die Gruppe den Hügel hinunter auf.


  Bald erreichten sie das Flussufer, und die beiden Kanus, die ihnen noch blieben, wurden zu Wasser gelassen.


  Aber diese beiden leichten ›Rob Roys‹ würden jeweils nur eine Person sicher transportieren können. Sie befanden sich also in einem Dilemma: Vier Passagiere und ein Transportmittel für nur zwei von ihnen.


  Ricardo rechnete jedoch damit, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden.


  »Wartet, wir werden sehen, ob ich mir nicht ein oder zwei Kanus leihen kann«, sagte er fröhlich, während er den Bach entlang ging und in ein Dickicht eintrat, das dicht am Ufer wuchs.


  »Hier sind wir«, antwortete der Führer des Amazonas, als er wenige Augenblicke später auf dem Wasser erschien und ein Kanu der Eingeborenen paddelte, das groß genug für zwei Personen war.


  »Ich dachte mir, dass ich hier ein Kanu versteckt finden würde. Die Eingeborenen halten die Kanus gewöhnlich an den Stellen versteckt, an denen die Kanupfade das Wasser erreichen, damit ihre Reise nicht verzögert wird, falls das Boot, das sie bei sich haben, einen Unfall erleidet«, erklärte Ricardo, während er das Kanu, das er sich geliehen hatte, an Land schickte und Tom an Bord springen ließ.


  Frank und Jack stiegen in die beiden anderen Kanus, und schon war die Gruppe wieder schwimmfähig.


  Der Gaucho hatte eine kleine, bewaldete Insel in einiger Entfernung flussaufwärts gesichtet, und die Gruppe paddelte dorthin.


  Als sie die Insel erreichten, legten sie an, versteckten ihre Kanus und schlichen sich in ein Laubdach, von dem aus sie den Fluss beobachten konnten.


  Die Nacht war hereingebrochen, und als der Mond und die Sterne die Düsternis zu erhellen begannen, sah man die Bande der Kondor-Köpfe mit ihren Gefangenen an der Stelle, wo der Pfad den Wasserlauf erreichte, in ihre Kanus steigen.


  Die geheimnisvollen Indianer paddelten den Fluss hinauf, und die versteckten Kanufahrer auf der Insel sahen sie alle an ihrem Versteck vorbeifahren.


  Als die Indianer der unbekannten Rasse außer Sichtweite um eine Biegung des Flusses gepaddelt waren, stiegen die Kanufahrer wieder ein und machten sich erneut auf ihren langen und gefährlichen Weg.


  »Ich frage mich, was aus Calka, dem Affenjäger, geworden ist? Ich fürchte, der arme Kerl muss sich in das Disteldickicht verirrt haben«, sagte Tom zu dem Gaucho, während sie in ihrem großen Kanu den Fluss hinauffuhren.


  »Ja, ich fürchte, das ist so. Armer Kerl. Er war mir treu ergeben, und er war der Meinung, dass er mir zu großem Dank verpflichtet war, denn ich hatte ihm einmal in Para das Leben gerettet, als er von einer Bande von Mitternachtsräubern überfallen wurde, die ihm das Geld aus dem Verkauf seiner Affen stehlen wollten«, antwortete Ricardo.


  Es war schon fast Morgen, als die drei Kanus des Rettungstrupps nebeneinander herpaddelten, als der Wind, der stetig zugenommen hatte, zu einem Orkan auffrischte. Doch die stabilen Kanus wurden nur noch schneller gegen die Strömung stromaufwärts getragen.


  Ohne nennenswerte Zwischenfälle fuhren die Kanuten hinter den Condor-Köpfen bis zum Abend des nächsten Tages auf dem Strom weiter.


  Dann mündete der Kanal, auf dem sie gepaddelt waren, in den Amazonas. Sie folgten dem großen Fluss ein Stück weit, und als er in ein Hügelland einmündete, sahen die Kanuwanderer wieder Signallichter.


  Als diese Lichter entdeckt wurden, befanden sich die Condor-Köpfe in einiger Entfernung und außerhalb der Sichtweite der Kanufahrer aus Amerika.


  Doch von den geheimnisvollen Indianern waren Freudenrufe zu hören, und bald darauf gaben sie vom höher gelegenen Flussufer aus Antwortsignale ab. Die Kanufahrer sahen die indianischen Signalgeber und stellten interessiert fest, dass die leuchtenden Lichtblitze durch das Aufdecken heftig brennender Feuer aus harzigem Holz vor großen metallischen Reflektoren aus poliertem Metall erzeugt wurden, die die geheimnisvollen Männer des Amazonas mit sich führten.


  Ricardo erklärte, dass bei den Indianern Südamerikas Feuersignale den Platz des Telegrafen bei den zivilisierten Menschen einnahmen, und er sagte, dass auf diese Weise Informationen von Signalfeuer zu Signalfeuer in kurzer Zeit über Hunderte von Meilen übermittelt wurden.


  Während der Gaucho die Meinung vertrat, dass die geheimnisvollen Indianer wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen waren, dass er und seine Kameraden hoffnungslos im Disteldickicht verloren waren, folgte er weiterhin mit größter Vorsicht der Wasserfährte.


  Wir brauchen den Leser nicht mit einer minutiösen Schilderung der gewöhnlichen Ereignisse zu ermüden, die einige Tage lang folgten.


  Es genügt, wenn wir kurz darauf hinweisen, dass die Gruppe unentdeckt die Kondor-Köpfe verfolgte, bis sie schließlich wieder den Hauptkanal des Amazonas verließ und mit der reißenden Strömung einen wilden, stürmischen Fluss hinunter paddelte.


  Auf diesem Fluss wurde das Geschick der Jungen und des Gauchos, ihre Boote auf der richtigen Seite zu halten, stark beansprucht.


  Es galt, schwierige Stromschnellen zu überwinden, und unter dem rauschenden Wasser lagen gefährliche Felsen verborgen, die die Kanus zermalmen konnten, wenn sie gegen sie geschleudert wurden.


  Die Jungen gewannen die Bewunderung des Amazonas-Führers durch ihre Geschicklichkeit mit den Paddeln und ihren männlichen Mut, den sie nun an den Tag legten.


  Eines Nachts, das zweite Mal, nachdem sie den schnellen, gefährlichen Strom betreten hatten, gerieten die Kanu-Anhänger, als sie den Condor-Köpfen folgten, die eine Nachtreise unternahmen, in die schnellste Strömung, der sie bisher begegnet waren.


  Frank und Jack wurden in ihren beiden leichten ›Rob Roys‹ blitzschnell vorwärtsgetrieben, trotz all ihrer Bemühungen, die Flucht auf der reißenden Strömung zu bremsen.


  Fast augenblicklich ertönte das furchtbare Tosen des Wassers in den Ohren der beiden jungen Eroberer, und die Stimme von Ricardo, dem Gaucho, ertönte von hinten:


  »Zurück ins Wasser, um euer Leben zu retten! Da vorne ist ein gewaltiger Wasserfall!«


  Verzweifelt kämpften Frank und Jack gegen die heranstürmende Flut an, die sie ins Verderben zu reißen schien, während das Rauschen der Fälle zu einem ohrenbetäubenden Tosen anschwoll - einem Niagara.


  


  Kapitel XVII. 
Im Land der Kondor-Köpfe.


  Wie ein Menetekel klang das furchtbare Rauschen und Tosen des Wasserfalls für die Kanufahrer, die trotz aller Bemühungen, ihre Kanus vor dem furchtbaren Sturz zu bewahren, mit großer Geschwindigkeit darauf zusteuerten.


  Das Tosen des Wassers wurde ohrenbetäubend und übertönte die verzweifelten Warnrufe, die Ricardo, der Gaucho, immer wieder von hinten ausstieß.


  Dieser hatte sein Kanu mit Hilfe von Tom sicher auf einem Felsenriff gelandet, als das Rauschen des Katarakts ihn vor der drohenden Gefahr warnte.


  Da das Mondlicht die Objekte deutlich sichtbar machte, sahen die beiden furchtbar gefährdeten Jungs den Wasserfall schon bald vor sich.


  Die Luft war voller Nebel und Gischt, und das weiße, schäumende, brodelnde Wasser am Fuße des Wasserfalls warf einen Nebel auf, der wie eine große Wassersäule aussah.


  Die beiden Kanus fuhren immer näher an den Rand des Wasserfalls heran.


  Und die beiden Jungen sahen, dass sie nichts mehr vor dem furchtbaren Sturz retten konnte.


  Sie hätten sich aus ihren Kanus stürzen können, aber damit hätten sie sich der einzigen schwachen Chance beraubt, die ihnen noch blieb.


  Die beiden Jungs wussten, dass es nur eine Chance von hundert gab, den Wasserfall sicher zu überwinden.


  Es schien, dass die geheimnisvollen Indianer, denen sie folgten, dies getan haben mussten, oder aber, was wahrscheinlich war, dass sie einen Weg um die Fälle herum kannten.


  Jack Morelands Kanu erreichte den Rand des Wasserfalls als erstes. Der Junge lag flach auf dem Boden des Kanus, stützte sich mit den Füßen im Bug ab und klammerte sich am Heck an die Seitenteile.


  Sein Gewicht lag hauptsächlich auf der hinteren Hälfte des Kanus.


  Jack holte tief Luft, schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, als das Kanu über die Fälle schoss.


  Er hatte das Gefühl, durch den Raum zu fallen, inmitten von fliegender Gischt und blendendem Wasser, das ihn durchnässte, und dann stürzte er, und eine große Welle schwappte über ihn hinweg, während er vom Rauschen und Tosen am Fuße des Katarakts betäubt wurde, und dann, kaum einen Moment lang, trieb er jenseits des Strudels, das Kanu halb mit Wasser gefüllt, aber immer noch aufrecht.


  Kaum hatte Jack sich im Kanu aufgesetzt und begann wieder zu atmen, als ein dunkler Gegenstand gegen ihn geschleudert wurde. Er griff danach und umklammerte es, als ob es ein menschlicher Körper wäre.


  »Frank! Frank!«, rief Jack und klammerte sich an den toten oder bewusstlosen Körper, den er als den seines jungen Kameraden erkannt hatte, als er in seinem Kanu zum glatten Wasser jenseits der Fälle getragen wurde.


  Er hatte sein Paddel in dem Strudel verloren, aber es gelang ihm, mit seinem Kanu und dem Körper seines Kameraden das Ufer zu erreichen.


  Dort zog er das kleine Boot an das Ufer und trug Frank über die Wasserlinie hinaus. Jack spürte den Pulsschlag des Herzens seines Kameraden, und er stieß einen Freudenschrei aus, als er sich davon überzeugte, dass sein junger Kamerad noch lebte.


  Jack bemühte sich sofort, Frank wieder zu Bewusstsein zu bringen, und er hatte bald die Genugtuung zu sehen, wie er die Augen öffnete und alle Anzeichen einer zurückkehrenden Vitalität erkennen ließ.


  In einer halben Stunde war Frank fast wieder er selbst. Er hatte einige Prellungen und Schläge abbekommen, aber nicht so schlimm, wie Jack befürchtet hatte. Eine große Beule an seinem Schädel verriet, dass ihn ein Kontakt mit einem Felsen bewusstlos gemacht hatte.


  Franks Kanu war in Stücke gerissen worden, so vermutete man. Auf jeden Fall war es verloren.


  Sobald Frank sich einigermaßen erholt hatte, untersuchten die beiden Jungs Jacks Kanu, um festzustellen, welchen Schaden es erlitten hatte.


  Es stellte sich heraus, dass das Kanu nur leichte Schäden hatte. Nur solche, die leicht behoben werden konnten.


  »Wir bleiben, wo wir sind. Ich bin mir sicher, dass Ricardo eine Landung machen und unter den Wasserfall kommen wird, um sich nach unserem Schicksal zu erkundigen«, sagte Jack, nachdem das Kanu inspiziert worden war.


  Er hatte mit seiner Vermutung recht. Ricardo und Tom landeten mit dem Kanu, als sie wussten, dass Jack und Frank über die Fälle getragen worden sein mussten.


  Sie kamen fast schweigend um den Wasserfall herum, und beide befürchteten, dass ihre beiden tapferen jungen Kameraden über den schrecklichen Katarakt ins Verderben gerissen worden waren.


  Plötzlich stieß der Gaucho auf einen gut markierten Kanupfad. Er war voller frischer Fußabdrücke, und der Flussführer rief sofort aus:


  »Das ist der Weg, den die Kondor-Köpfe um die Fälle herum genommen haben!«


  Als Ricardo und Tom das Flussufer unterhalb der Fälle erreichten, gingen sie den Weg entlang, und letzterer wagte es, die Namen der vermissten Jungs zu rufen.


  Die Rufe wurden erwidert, und in wenigen Augenblicken kamen der Gaucho und Tom zu dem Ort, an dem ihre Kameraden das Flussufer erreicht hatten.


  Die Freude des treuen Führers und Toms war groß, als sie dies feststellten. Frank und Jack der Gefahr des Wasserfalls entkommen waren.


  Die beiden hatten ihre Gewehre und den Inhalt ihrer Kanus verloren. Die Entbehrung war groß. Aber sie waren so dankbar, dass ihr Leben gerettet wurde, dass sie nicht über das Schicksal schimpfen wollten, das ihnen ihre Waffen genommen hatte.


  Der Gaucho machte sich daran, einige Schäden zu reparieren, die Jacks Kanu erlitten hatte, und als die Arbeit zu seiner Zufriedenheit erledigt war, machte er sich auf die Suche nach einem Eingeborenenkanu, das er, wie er sagte, zu finden hoffte, wenn der Pfad um die Wasserfälle endete. Ein kurzes Stück flussabwärts kam Ricardo zu einem zweiten Katarakt, der fast so gefährlich war wie der erste, und dahinter fand er die Stelle, an der der Kanupfad um die Wasserfälle das Wasser erreichte.


  Ricardo wurde in seiner Hoffnung, ein Kanu zu finden, nicht enttäuscht.


  Der Gaucho verbarg sich geschickt in einigen mit Weinreben bewachsenen Wasserbüschen und entdeckte bald darauf ein Kanu der Eingeborenen, das dem zuvor gefundenen ähnelte und groß genug für zwei Personen war.


  Ricardo stieg in das Kanu und paddelte den Fluss hinauf; als er zu der Stelle kam, an der die drei Jungen auf seine Rückkehr warteten, stiegen Jack und Frank in das Kanu, das er gefunden hatte.


  Ricardo und Tom hatten ihr Kanu um den Wasserfall herum mitgebracht. Sie stiegen ein und paddelten zusammen mit den anderen flussabwärts.


  Drei Tage lang führte der Weg durch bergiges Land, und am Ende dieser Zeit ging der Pfad wieder vom Fluss ab, wobei die Gruppe einem Kanupfad folgte und die beiden Kanus der Eingeborenen mit sich führte.


  Plötzlich tauchte in der Ferne die Kuppel eines Bauwerks von beträchtlicher Größe durch die Baumkronen auf.


  Es war ein Moment der Spannung für die Kanufahrer, als sie diese Entdeckung machten. Sie fragten sich, ob es sein konnte, dass sie sich endlich im Land des geheimnisvollen Volkes befanden, das Walter Kenmore gefangen hielt. Sicherlich bedeutete die Struktur, die sie entdeckt hatten, dass menschliche Behausungen in der Nähe waren.


  Nachdem die Gruppe ihre Kanus versteckt hatte, ging sie vorsichtig weiter, und als sie die Spitze eines Bergrückens erreichten, bot sich ihnen ein wunderbarer Anblick.


  Vor ihnen lag ein wunderschönes, weitläufiges Tal, das im Westen von einer hohen Bergkette begrenzt wurde, die Ricardo kurzerhand für die Anden hielt.


  Das ganze Tal war mit Dörfern mit strohgedeckten Häusern übersät, und überall zeigte die Landschaft einen hohen Grad der Kultivierung.


  In der Nähe der Kanufahrer befand sich offensichtlich der Hauptort des großen Tals, in dessen Zentrum ein steinernes Gebäude stand. Es war die Kuppel dieses Gebäudes, die die Kanufahrer durch die Bäume hindurch entdeckt hatten.


  Jack holte einen Feldstecher hervor, den er an seinem Gürtel trug und der deshalb nicht bei den Wasserfällen verloren gegangen war.


  Beim Blick durch das Glas erkannte er deutlich die Personen, die im Dorf zu sehen waren.


  Dann rief er aus:


  »Ich sehe die Kondor-Kopfhelme der Indos mysterios! Wir haben das Ende unserer Reise erreicht, glaube ich.«


  


  Kapitel XVIII. 
Die Gaucho-Brüder treffen sich und sind überrascht.


  Eine weitere Kontrolle überzeugte die Kanufahrer, dass es tatsächlich so war, wie Jack gesagt hatte.


  Es besteht kein Zweifel, dass das Land der Kondor-Köpfe dort drüben ist, und ich bezweifle nicht, dass das große Steingebäude, das wir in der Mitte des Dorfes sehen, ein wichtiges Gebäude ist, vielleicht ein Tempel«, sagte der Gaucho.


  »Jetzt, da wir am Ende unserer Reise angekommen sind, wie sollen wir vorgehen, um unser Ziel zu erreichen? Wie sollen wir Walter Kenmore und den Bruder von Ricardo retten?«, fragte Tom Blake.


  »Wir müssen auf irgendeine Weise mit ihnen kommunizieren. Wenn wir nur heimlich mit ihnen verhandeln können, können wir einen Plan ausarbeiten«, antwortete Ricardo.


  »In diesem Augenblick ertönte aus der Stadt der Kondor-Köpfe ein Geschrei, und aus dem großen Steinhaus in der Mitte des Dorfes kam eine große Schar des fremden Volkes.


  Die Männer waren mit einem kurzen Kilt bekleidet und trugen Sandalen an den Füßen. Die Frauen trugen weiße Tuniken, die in der Taille mit farbigen Tüchern zusammengebunden waren.


  Einige der Frauen waren wohlgeformt, anmutig und keineswegs unattraktiv, trotz ihrer dunklen Haut.


  Die Menge schrie, bis eine lange Reihe von Caciquen oder Häuptlingen, deren Helme mit Kondor-Köpfen ihren Rang verrieten, aus dem Tempel kamen, wenn es denn ein solcher war.


  Das Volk wich zurück, und die Caiquen stellten sich in einer doppelten Reihe auf, mit einem Abstand von zwanzig Fuß oder mehr zwischen ihnen, der von der großen gewölbten Tür ausging.


  Dann wurde es still, bis der Schlag einer groben Trommel ertönte, woraufhin eine junge, stattliche und hübsche Eingeborene in einem purpurnen Gewand und mit einer Fülle von kostbaren Edelsteinen und Goldschmuck, einschließlich eines Kranzes aus goldenen Blättern auf der Stirn, aus dem Tempel kam, gestützt auf den Arm eines weißen Mannes, der wie ein Eingeborener gekleidet war und den Kondor-Kopfhelm eines Häuptlings trug.


  Jack hatte das Fernglas vor den Augen und sah, dass es sich bei dem Weißen um Walter Kenmore handelte, was er seinen Begleitern mitteilte.


  Hinter dem gefangenen Kanufahrer und der Eingeborenen, bei der es sich offensichtlich um eine Persönlichkeit von hohem Rang und Autorität handelte, marschierte ein hochgewachsener, prächtig gebauter Mann mit dunklem Gesicht, der einen langen Speer trug.


  Dieser trug die Tracht eines Eingeborenen, aber bei seinem Anblick rief der scharfäugige Gaucho in leisen Tönen:


  »Mein Bruder, Mijar.«


  Der Mann aus der Pampa war nicht der letzte, der aus dem großen Steingebäude hervortrat.


  Nach ihm kamen eine Reihe schwarz gekleideter Männer, die feierlich in Paaren marschierten.


  Die Bevölkerung begrüßte das Erscheinen der reich gekleideten Frau und ihres Gefolges mit Jubel, und die doppelte Reihe der Caiquen ließ ihre Speere sinken und verbeugte sich tief, als die Frau zwischen ihnen hindurchging.


  Die Marschrichtung führte zu einem großen, hölzernen Gebäude mit einem Strohdach, in dem die Frau und ihr Begleiter, der junge amerikanische Eroberer, verschwanden, gefolgt von dem treuen Mijar.


  Dann zerstreuten sich die Bevölkerung, die Caiques und die schwarz gekleideten Männer, und die Zeremonie, die offensichtlich eine solche war, war beendet.


  Die drei jungen Kanufahrer und auch Ricardo, der Gaucho, wussten nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


  Doch dann bemerkte letzterer:


  »Ich habe mir überlegt, wie ich meinem Bruder mitteilen kann, dass ich in der Nähe bin. Wenn es Nacht wird, werde ich am Rande des Dorfes den Signalruf der Pampa-Rover anstimmen, und Mijar wird wissen, was das bedeutet, und zu mir eilen, wenn er kann.«


  Der Kanufahrer schlich sich daraufhin zum Wasserlauf und hielt sich dort versteckt, bis es wieder dunkel wurde. Sie gaben sich Spekulationen über die Zukunft hin, und als sie darüber nachdachten, wie viele, viele Tagesreisen zwischen ihnen und Para lagen, und wie sicher, selbst wenn sie die Flucht mit Walter Kenmore und Mijar antraten, die Kondor-Köpfe sie entschlossen verfolgen würden, wurde ihre Angst schmerzhaft.


  Schließlich schlich sich Ricardo davon und erzählte dem Jungen, er wolle sich heimlich dem Dorf nähern und den Signalruf des Gauchos ausstoßen.


  Ricardo wies auch die jungen Amerikaner an, sich bis zu seiner Rückkehr zu verstecken, und erklärte, dass er in einer Stunde wieder bei ihnen sein würde, falls er nicht gefangen genommen oder von den Kondor-Köpfen getötet würde.


  Die Jungen beobachteten die Abreise Ricardos mit einem Gefühl der Besorgnis, und als er gegangen war, folgte für sie eine Zeit der Spannung, wie man sie nur erleben kann, wenn große Dinge auf dem Spiel stehen.


  Nachdem er die Jungen verlassen hatte, schlich sich der kühne Mann aus der Pampa im Schutz der Dunkelheit heimlich weiter.


  Auf dem Weg zum Dorf hatte der Gaucho reichlich Glück, denn er begegnete niemandem.


  Als er an einem Hain ankam, der nicht weit von der ersten Gruppe von Eingeborenenwohnungen entfernt war, hielt der Mann der Pampas an und stieß, nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein in der Deckung war, einen eigenartigen Ruf aus. Es war eine Nachahmung des Rufs eines wilden Vogels aus den großen Ebenen Südamerikas.


  Dann wartete er schweigend auf das Ergebnis. Einige Augenblicke verstrichen. Doch auf Ricardos Signal kam keine Antwort, und er wiederholte es. Wieder war das Ergebnis enttäuschend.


  Es gab keine Antwort.


  Noch mehrere Male und mit dem gleichen entmutigenden Ergebnis gab Ricardo den Signalruf. Endlich aber, als der Gaucho gerade zu verzweifeln begann, durch das Signal der Pampa die Aufmerksamkeit seines Bruders zu erregen, hörte er eine Antwort auf den Ruf, und sein treues Herz machte einen großen Freudensprung.


  Es waren noch keine fünfzehn Minuten vergangen, als Ricardo das Herannahen eines Mannes bemerkte, der sich mit eiligen Schritten durch die Schatten schlich.


  Der verstohlene Mann war Mijar, und als er sich seiner Identität sicher war, sprang Ricardo ihm entgegen.


  Die Brüder umarmten sich nach der Art der Pampa-Bewohner, und dann gaben sie sich gegenseitig Erklärungen ab.


  Ricardo erzählte seinem Bruder alles über die drei tapferen jungen Amerikaner, die nach Südamerika gekommen waren, um Walter Kenmore zu retten.


  Daraufhin sagte Mijar:


  »Der junge Amerikaner, Señor, den ich fast wie einen Bruder liebe, fand die Gunst der jungen Königin, sobald er von den Kriegern, die das Missionsdorf überfielen, in dem wir gefangen gehalten wurden, als Gefangener zu ihr gebracht wurde. In der Tat verliebte sich die Königin der Kondor-Köpfe auf den ersten Blick in den hübschen jungen weißen Señor.


  »Sie wählte ihn zu ihrem Ehemann, und ihm wurde zu verstehen gegeben, dass er, wenn er die Ehre ablehnte, getötet würde. Im Gegenteil, wenn er der Ehemann der Königin würde, würde sie ihn zum Oberhaupt aller ihrer düsteren Krieger machen. Von den beiden Übeln wählte Walter Kenmore das kleinere. Er beschloss, die Königin zu heiraten, wenn es sein musste, aber in der Hoffnung, dass wir entkommen könnten, bevor die Zeit für die Zeremonie gekommen war; er legte fest, dass die Verlobung einige Zeit dauern sollte. Die Königin war damit einverstanden, aber heute wurde die Verlobung öffentlich gemacht, und die Zeremonie wurde im großen steinernen Tempel in Anwesenheit der schwarz gekleideten Priester und aller führenden Caicques vollzogen,


  Nach den Gebräuchen der Kondor-Köpfe, die in Wirklichkeit Nachfahren der alten Incas sind, die in das Tal flohen, als die Spanier Brasilien eroberten, findet die Verlobungszeremonie eines Königs oder einer Königin immer zehn Tage vor der Hochzeit statt. Daher wird Walter Kenmore in zehn Tagen der Ehemann der Königin werden, wenn er nicht flieht.


  Viele der Caiquen und schwarzen Robenpriester sind gegen die Vereinigung und eifersüchtig auf die Macht und die Ehre, die die junge Königin dem weißen Gefangenen zu verleihen gedenkt, und ich vermute, dass sie sich verschworen haben, ihn vor dem Tag, der für die Vereinigung des Paares vorgesehen ist, zu ermorden.«


  Mijar hielt inne und zog seinen Bruder plötzlich in ein Gebüsch hinunter. Im nächsten Moment schlichen sich zwei Eingeborenenkrieger in den Hain und schauten sich um, als ob sie jemanden suchten. Fast sofort wurden die Gaucho-Brüder entdeckt.


  


  Kapitel XIX. 
Der Plan zur Rettung von Walter Kenmore.


  Einer der Kondor-Köpfe hatte in das Dickicht gelugt, wo Ricardo und sein Bruder sich versteckt hatten.


  Als er die beiden tapferen, hingebungsvollen Männer der Pampa sah, öffnete der Eingeborene den Mund und stieß einen Alarmschrei aus.


  Die Gaucho-Brüder begriffen, dass ein solcher Ausbruch für sie tödlich sein würde, und handelten mit der Schnelligkeit, die das gute Genie abenteuerlustiger Männer ausmacht, und Ricardo schlug mit seinem Gewehr auf den Kopf des Spions ein.


  Der Schlag war heftig, und der Kondor-Kopf fiel wie von einem Donnerschlag getroffen zu Boden. Er blieb regungslos liegen, wo er gefallen war.


  Aber der Aufprall des Schlages war von einem anderen Eingeborenen gehört worden.


  Er machte einen waghalsigen Sprung, direkt ins Dickicht, aber noch bevor er in der Deckung angekommen war, packte ihn die eiserne Hand von Mijar an der Kehle, und er wurde bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt, während er sich vergeblich am Boden wehrte.


  Die Gaucho-Brüder waren verzweifelt. Sie wussten sehr wohl, dass ihr Leben vom Ausgang der unmittelbaren Ereignisse abhing.


  Kurz nachdem Mijar den Krieger der geheimnisvollen Rasse losgelassen hatte, stellte sich heraus, dass dieser nicht nur bewusstlos, sondern tot war.


  Und der schreckliche Schlag, den Ricardo dem anderen Kondor-Kopf versetzt hatte, hatte sich als tödlich erwiesen.


  »Jetzt werden sie uns nicht mehr verraten«, sagte Mijar, als er auf die beiden toten Krieger herabblickte.


  »Nein. Aber wir müssen ihre Leichen sofort verstecken, denn ihre Entdeckung würde die anderen Kondor-Köpfe über die Nähe der Feinde informieren.


  »Richtig«, stimmte Mijar zu.


  »Wir werden die Leichen zum Fluss tragen und sie im reißenden Strom treiben lassen, der sie bald weit weg tragen wird«, riet Ricardo.


  Mijar war mit seinem Plan einverstanden, und er wurde ausgeführt. Die Gaucho-Brüder machten zwei Ausflüge zum Fluss, und jedes Mal trugen sie eine der Leichen zwischen sich und warfen sie in die reißende Strömung, die sie schnell flussabwärts trug.


  Nachdem die zweite Leiche, wie sie glaubten, auf diese Weise beseitigt worden war, stießen Ricardo und Mijar wieder zu den drei Kanufahrern.


  Sofort wurden die Jungs von Ricardo mit allen Fakten vertraut gemacht, die sein Bruder ihm über den tüchtigen Kanufahrer mitgeteilt hatte.


  Die Jungs hörten mit großem Interesse der spannenden und romantischen Geschichte über die Abenteuer von Walter Kenmore zu, und als sie beendet war, kam es zu einem Gespräch.


  Mijar sagte, er dürfe im Dorf der Königin der Kondorköpfe nach Belieben und unbeobachtet ein- und ausgehen, weil die Eingeborenen wüssten, dass ihn nichts dazu verleiten könne, seinen Kameraden zu verlassen.


  Er fügte hinzu, dass es ihm erlaubt sei, als Leibwächter von Walter Kenmore zu fungieren, und er sagte auch:


  »Gardela - so heißt die Königin - weiß genau, dass viele ihrer Untertanen unter den Kaziken und schwarz gekleideten Priestern verärgert sind, weil sie einen Weißen zu ihrem Vorgesetzten machen will. Aber Gardela hat einen entschlossenen Charakter und einen starken Willen. Trotz des Kaziken und der Priester wird sie meinen Kameraden, den amerikanischen Señor, heiraten. Sie weiß, dass sein Leben in Gefahr ist, und fürchtet den Ausbruch einer Rebellion.«


  »Es darf keinen Aufschub geben. Die Rettung von Walter muss schnell gehen. Kann er sich im Dorf frei bewegen?«, erkundigte sich Jack Moreland.


  »"Nein, Walter wird von den Spionen der Königin beobachtet. Ihre Liebe lässt sie ihn streng bewachen. Er kann nicht gehen, wohin er will. Er darf das Dorf nicht verlassen und sich nicht weit vom Palast der Königin entfernen, in dem er und ich Quartier bezogen haben«, antwortete Mijar.


  »Aber er muss hier zu uns stoßen. Die Spione der Königin müssen von der Wache weggeschickt werden«, rief Jack.


  Ja, aber wie soll man das machen?«, stimmte Mijar zu.


  Jack öffnete ein kleines Medizinkästchen, das er, wie ein weiser Reisender, während der ganzen abenteuerlichen Reise auf dem Amazonas bei sich getragen hatte.


  »Du musst die Spione der Königin und alle, die Walter zu genau beobachten, betäuben. Verkleidet ihn, wenn es sein muss, aber bringt ihn sicher aus dem Dorf heraus. Hier ist eine Droge, die, mit irgendeiner Flüssigkeit vermischt, diejenigen, die sie auch nur in Maßen zu sich nehmen, fast sofort in einen tiefen Schlaf fallen lässt«, sagte Jack,


  Er drückte Mijar eine Flasche mit weißem Pulver in die Hand.


  »Ha!«, rief der Gaucho aus. »Der junge Señor hat die Weisheit eines älteren Kopfes, Mijar wird versuchen, diejenigen zu betäuben, die Walter Kenmore ausspionieren. Aber wenn es ihm gelingt, seinen Kameraden aus dem Dorf zu bringen, wird die Flucht trotzdem schwierig sein.«


  »Wegen der entschlossenen Verfolgung durch die Condor-Küpfe, was?«


  »Ja. Aber wir könnten ihnen in den wilden Pässen der Anden entkommen.«


  »Wie meinst du das? Unsere Route nach Para liegt im Osten, an der Atlantikküste. Die Anden im Westen.«


  »Ich weiß! Ich weiß es! Aber wir können niemals so zurückkehren, wie wir gekommen sind, über den südamerikanischen Kontinent. Wir müssen durch die Anden zur Pazifikküste vorstoßen. Wenn wir Glück haben, können wir den Weg, den wir nehmen, verdecken, und die Kondor-Köpfe werden denken, dass wir den Weg genommen haben, auf dem wir gekommen sind. Ich glaube, dass es jenseits der Anden einen Wasserweg zum Ozean gibt. Wenn nicht, ist eine Legende, an die ich fest glaube, falsch.«


  »Bravo! Ihr Plan ist ausgezeichnet. Zu den Anden auf jeden Fall. Aber wo sollen wir herauskommen, wenn wir dieses hohe Gebirge überqueren?«


  »Wir sind jetzt im südwestlichen Teil von Ecuador, glaube ich.«


  »Ah, dann können wir hoffen, die alte Hafenstadt Guayaquil zu erreichen, wenn wir unterwegs nicht von unseren Feinden überholt werden.«


  »Ja.«


  »Und dort können wir uns zweifellos früher oder später eine Überfahrt auf einem Handelsschiff sichern.«


  »Ich weiß es nicht. Mijar war nie jenseits der Berge. Niemals so weit von der Pampa entfernt wie jetzt.«


  »Nun, wir werden versuchen, Guayaquil zu erreichen. Du musst versuchen, Walter noch in dieser Nacht aus der Stadt Condor-Köpfen zu bringen.«


  »Das werde ich tun.«


  »Erzähle ihm von unseren Plänen und verlasse dich darauf, dass er mutig genug ist, alles zu unterstützen, was du tun würdest.«


  »Er ist ein tapferer Mann, ach! und ein edler«, antwortete der Gaucho.


  Nach einem Moment fügte er hinzu:


  »Nun werde ich gehen. Wacht und wartet mit meinem Kameraden hier auf meine Rückkehr. Das Signal für meine Annäherung soll der Ruf der Pampa-Männer sein, den mein Bruder in dieser Nacht bereits zu einem guten Zweck eingesetzt hat.«


  In einem Augenblick war der tapfere Pampasmann verschwunden.


  Lasst uns ihm folgen.


  Ohne jemandem zu begegnen, betrat er erneut die Stadt der Kondor-Köpfe und begab sich sofort zum Palast der jungen Königin, dem großen Gebäude, das sie nach der Zeremonie im Tempel mit der weißen Flanke betrat.


  Mijar begab sich sofort zu dem von Walter Kenmore und ihm selbst bewohnten Quartier in einem Flügel der königlichen Residenz.


  Dort fand er Walter, der im Mondlicht auf und ab ging, das durch einen Fensterflügel hereinflutete, über dem ein Mattenschirm hing, der auf Wunsch heruntergelassen werden konnte.


  »Ah, du bist wieder da, ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist«, grüßte Walter, als der Gaucho die Wohnung betrat.


  »Ich fühlte mich wie ein Verräter an den wahren Gefühlen meines Herzens - war es nicht doch feige, in die Heirat mit der Königin einzuwilligen, wo ich doch die schöne Inez Avilleos liebe - wo ich ihr doch die Treue geschworen habe? Oh, Inez und ihr Bruder müssen mich für untreu halten, sowohl in meiner Freundschaft als auch in meiner Liebe, da ich mein Versprechen, zu ihnen zurückzukehren, nicht gehalten habe«, fügte er hinzu.


  »Verzweifeln Sie nicht, Señor. Es sind Freunde zur Stelle«, sagte Mijar leise.


  »Freunde! Freunde in der Nähe! Unmöglich! Spielt nicht mit mir, Mijar«, rief Walter Kenmore, als er beim Durchschreiten des Raumes plötzlich innehielt und dem Gaucho mit strengem Blick gegenüberstand.


  »Ich spiele nicht. Es ist wahr. Es sind Freunde zur Stelle. Mein tapferer Bruder Ricardo und drei wagemutige junge amerikanische Kanuten, die er auf der Suche nach dir den Amazonas hinaufgeführt hat.«


  Walter Kenmore erkannte, dass der Gaucho es ernst meinte, und unwillkürlich entfuhr seinen Lippen ein Ausruf des Dankes und der höchsten Freude.


  


  Kapitel XX. 
Walter und die Mörder des Kaziken.


  Für einen Moment wandte sich Walter Kenmore ab, um die Erregung zu verbergen, die die gute Nachricht, die der ergebene Gaucho überbracht hatte, in ihm auslöste.


  Er hatte alle Hoffnung aufgegeben und sich schon fast darauf eingestellt, den Rest seiner Tage unter den Kondor-Köpfen zu verbringen und das schöne Mädchen, das weit weg in Para war, nie wieder zu sehen.


  Die plötzliche Erkenntnis, dass sein Fall nicht hoffnungslos war, war für den Gefangenen fast zu viel, um sie ungerührt zu ertragen. Ihm standen die Tränen in den Augen, aber das war keineswegs ein Zeichen für seinen Mut oder seine Männlichkeit.


  Walter Kenmore erlebte die Gefühle eines Verurteilten in dem Moment, in dem ihn die Nachricht von seiner Begnadigung oder Begnadigung plötzlich erreicht, während er im Schatten des Untergangs steht.


  Der junge Kanufahrer gewann jedoch fast augenblicklich die Beherrschung über sich selbst, und er sagte zu seinem Kameraden:


  »Erzähl mir mehr. Nenne mir die Namen der drei jungen Helden, die mir zu Hilfe gekommen sind.«


  Der Gaucho tat dies.


  »Tapfere Herzen. Wahre Freunde. Ein besseres Trio für die gefährliche Aufgabe, die sie auf sich genommen haben, hätte man weder im ›Junior New York Canoe Club‹ noch in einem anderen Verein finden können.«


  »Zweifellos. Wir werden versuchen, den Palast und die Stadt in dieser Nacht zu verlassen.«


  »Aber die Spione der Königin - die wachsamen Männer, die mich Tag und Nacht beobachten und die Gardela für tot erklären will, wenn sie mir erlauben, die Stadt zu verlassen«, sagte Walter.


  Während er sprach, zeigte er durch das Fenster, und als der Gaucho in die angegebene Richtung blickte, sah er eine Gruppe von vier dunklen Gestalten im Schatten eines großen Baumes, nicht weit vom Fenster von Walters Zimmer entfernt.


  Er wusste, dass es sich bei den vier Kriegern um Spione der Königin handelte, und sagte, während er den Mattenschirm herunterließ, um den Männern draußen den Blick auf das Innere des Raumes zu verwehren:


  »Ich soll die Spione betäuben.«


  Dann erläuterte er den gesamten Plan, einen Fluchtversuch aus dem Land der Kondor-Köpfe zu unternehmen, indem er die Anden überquerte und sich zur Küste begab.


  »Das ist unsere einzige Chance, das zu tun, was meine jungen Freunde aus Amerika geplant haben. Ich stimme mit ihnen überein«, antwortete Walter.


  »Zuerst müsst ihr euch also verkleiden. Ihr müsst unangefochten durch das Dorf gehen, wenn wir den Spionen der Königin, die draußen lauern, entgehen wollen.«


  »Ja.«


  Du trägst bereits das Kostüm eines Kaziken. Alles, was du brauchst, ist, deine Haut zu färben und eine tapfere Fassade aufrechtzuerhalten. Zum Glück weiß ich, wie ich deine Haut färben kann. Ich werde den Saft der Palme verwenden, den die Eingeborenen zum Färben von Kleidern und Tierhäuten verwenden. Im Waschraum des Palastes steht ein Topf zur Verfügung. Ich werde ihn sofort holen.«


  »Tue das unbedingt«, stimmte Walter zu, und Mijar glitt davon.


  Nach wenigen Augenblicken kehrte er zurück, mit einem großen Topf in der Hand, den er triumphierend auf den Boden stellte:


  »Ich habe ihn! Jetzt muss ich deine weiße Haut färben.«


  Mit einem großen, weichen Pinsel einheimischer Herkunft, den er in der Toilette des Palastes gefunden hatte, trug Mijar den Farbstoff aus dem Gefäß auf alle freiliegenden Stellen von Walters Körper auf.


  Die Aufgabe war bald erledigt.


  Danach betrachtete der Gaucho seinen Kameraden mit Genugtuung und erklärte, dass er einem zufälligen Beobachter ohne weiteres als Eingeborenenhäuptling durchgehen würde.


  Dann fügte Mijar hinzu:


  »Bleib jetzt hier, bis ich zum Fenster komme. Ich werde versuchen, die Spione der Königin zu betäuben.«


  »Möge dir der Erfolg hold sein«, erwiderte Walter, und im nächsten Augenblick war er allein. Doch schon bald hörte er die Stimme von Mijar° auf dem Gelände des Palastes.


  Walter wusste, dass sein treuer Gefolgsmann, der die Sprache der Eingeborenen ausreichend beherrschte, um sich in ihr zu unterhalten, mit den Wachen der Königin sprach.


  Er wusste, dass Mijar sehr schlau und gerissen war, und er freute sich, dass er einen solchen Freund an seiner Seite hatte, der ihm dienen konnte.


  Einige Augenblicke vergingen, und Walter hörte die Stimmen der Spione der Königin, die sich mit den Tönen des Gauchos vermischten.


  Schließlich schienen diese Geräusche zu verstummen, bis sie schließlich ganz aufhörten.


  Da beschloss der gefangene Kanufahrer, dass der Gaucho die Spione wahrscheinlich aus irgendeinem Grund, der mit dem Fluchtplan zusammenhing, vom Palast weggeführt hatte.


  Es verging einige Zeit - vielleicht war eine halbe Stunde vergangen - als Walter verstohlene Schritte an der Tür hörte.


  Zuerst dachte er, dass die Geräusche auf die Rückkehr des Gauchos hindeuteten.


  Aber dann dachte er daran, dass Mijar gesagt hatte, er würde durch das Fenster zurückkehren.


  Wer könnte sich zu dieser Stunde in sein Quartier schleichen?


  Der Kanufahrer stellte sich diese Frage, und dann kam ihm die Erinnerung an die ihm wohlbekannte Tatsache in den Sinn, dass sein Leben durch den Hass der Kaziken und der schwarzgekleideten Priester in Gefahr war.


  Sofort dachte Walter, dass sich heimliche Attentäter, die die Königin nicht zur Braut nehmen wollten, heranschlichen.


  Der junge Amerikaner trug noch immer ein Paar Revolver bei sich, die er bei seiner Gefangennahme getragen hatte und die ihm die Königin vor kurzem zurückgegeben hatte.


  Aber er zog diese Waffen nicht, sondern nahm einen Eingeborenenspeer in die Hand, der zusammen mit einer riesigen Streitaxt in einer Ecke des Raumes stand.


  Es verging kaum ein Augenblick, da wurde die Tür heimlich geöffnet, und zwei kräftige Eingeborenenkrieger, bewaffnet mit langen Messern mit seltsam gekrümmten Klingen, glitten in den Raum.


  Die Wohnung war jetzt ein düsteres Schattenkabinett, denn der Gaucho hatte das Fliegengitter am Fenster heruntergelassen und damit das helle Mondlicht ausgesperrt.


  Die Krieger von Condor-Köpfe hatten scharfe Augen. Sie entdeckten Walter sofort, als er mit seiner Streitaxt in der rechten und dem großen Speer in der linken Hand dastand.


  Lautlos kamen die beiden Krieger auf Walter zu, und dann erkannte er sie als die Lieblingssoldaten eines Cacique, der selbst die Königin heiraten wollte und deshalb der eifersüchtigste Feind des jungen Amerikaners unter all den fremden Leuten war.


  Walter war sich also sicher, dass der erwähnte Kazike die beiden Krieger geschickt hatte, um ihn zu ermorden.


  Der junge Amerikaner wollte seine Revolver nicht benutzen, wenn es sich vermeiden ließ, denn er wusste, dass das Geräusch dieser Waffen die Königin und alle Bewohner des Palastes alarmieren würde.


  Dann würde er noch stärker als bisher überwacht und bewacht werden. Sein Plan, in dieser Nacht zu fliehen, würde mit Sicherheit vereitelt und seine zukünftige Ausführung erschwert werden.


  Fast sofort begann in dem abgedunkelten Raum ein verzweifelter, ungleicher Kampf zwischen dem tapferen jungen Amerikaner und den beiden Mördern des Kaziken.


  Walter nahm einen Eimer, damit seine beiden Feinde ihn nicht von hinten angreifen konnten, und schwang seine Streitaxt, während er den Speer benutzte, um die auf seinen Kopf gerichteten Hiebe abzuwehren.


  Nur das Klirren der Waffen und das schwere Atmen der Kämpfer durchbrachen für einige Augenblicke die Stille.


  Die Attentäter des Cacique hatten es schwer, Walter mit ihren tödlichen Klingen zu erreichen.


  Er kämpfte mit der verzweifelten Entschlossenheit eines Mannes, der genau weiß, dass sein Leben auf dem Spiel steht.


  Walter war ein kräftiger Mann, und er hatte bei einem berühmten Fechtmeister in New York Unterricht im Umgang mit dem Schwert genommen.


  Er stellte nun fest, dass ihm die erworbenen Kenntnisse in der Fechtkunst von einigem Nutzen waren, auch wenn seine Waffe kein Degen war.


  Aber es schien, dass der ungleiche Kampf nicht lange andauern würde. Mit einem Mal blitzte die lange Klinge eines der Messer des Attentäters in dem Schutz auf, den der junge Amerikaner mit der Axt und dem Speer herzustellen versuchte.


  Die Klinge war auf Walters Kopf gerichtet. Mit einer verzweifelten Kraftanstrengung drehte er sie mit dem Griff seiner Streitaxt zur Seite, aber erst, nachdem die Spitze eine leichte Wunde auf _ seiner Brust direkt über dem Herzen verursacht hatte.


  Das Blut tropfte aus der Wunde, und als ob der Anblick die wilde Wildheit der Mörder erweckte, griffen sie beide Walter sofort mit gesteigerter Wut an.


  Wütend schlugen sie mit ihren mörderischen Klingen nach ihm.


  


  Kapitel XXI. 
Walter und die Königin.


  Der junge amerikanische Kanonier erkannte sofort, dass er seinen Revolver benutzen musste, um die Attentäter niederzuschießen, sonst würden sie ihn mit Sicherheit kaltblütig ermorden.


  Er ließ seinen Speer fallen und wollte gerade den Revolver in der linken Hand ziehen, während er weiterhin die wilden Hiebe und Schläge der Attentäter mit der Streitaxt abwehrte, als er plötzlich eine aufregende Entdeckung machte.


  Und es war eine höchst willkommene Entdeckung.


  Mit einem Mal sah er hinter dem Rücken der Feinde, wie sich der Mattenvorhang am Fenster bewegte. Im Nu wurde er geräuschlos beiseite geworfen und eine dunkle Gestalt sprang in den Raum.


  Der Neuankömmling war Mijar.


  Als er auf dem Boden der Wohnung landete, hörten ihn die Attentäter und drehten sich blitzschnell um.


  Der Gaucho trug einen langen Speer.


  »Mit einem gewaltigen Stoß schickte er die Waffe durch das Herz des vordersten der Meuchelmörder.


  Der Schurke fiel.


  Zur gleichen Zeit gelang es Walter, seine Streitaxt auf den Schädel des anderen Kondor-Kopfes zu schleudern.


  Der Schlag des jungen Kanuten traf mit großer Wucht, und der Schädel des Attentäters wurde bis zum Kinn gespalten.


  Mijar sprang über den toten Attentäter und ergriff die Hand von Walter.


  »Gerade noch rechtzeitig, mein tapferer Freund«, sagte Walter, dann erzählte er, wie sich die Attentäter in sein Quartier gestohlen und über ihn hergefallen waren und warum er seine Schusswaffen nicht benutzt hatte.


  »Mit welchem Erfolg?«, fragte Walter, als er seine Erzählung beendet hatte.


  »Der beste«, antwortete Mijar.


  »Dann sind die Spione der Königin aus dem Weg geräumt?«


  »Ja.«


  »Du hast sie betäubt?«


  »Ja. Ich habe sie in den hinteren Teil des Palastes gelockt und sie dazu gebracht, sich im Keller der Königin an einem Fläschchen zu bedienen. Ich habe den Inhalt der Flasche, die ich von deinem Freund, dem Kanufahrer, hatte, in die Flasche gefüllt.«


  »Gut gemacht.«


  »Nun zur Flucht.«


  »Ich bin bereit zu gehen.«


  »Dann komm sofort mit.«


  Mijar ging, während er sprach, aus der Wohnung.


  Als er sich der Tür zuwandte, sagte der junge Americaner:


  »Sollten wir nicht besser durch das Fenster gehen?«


  »Nein, wenn wir das tun, müssen wir durch das Gartentor gehen, wo ein Wächter Wache hält. Wenn wir durch die kleine Seitentür in der Westmauer des Palastes gehen, können wir direkt auf die Straße hinausgehen, wo es eine Baumreihe gibt, und im Schatten haben wir gute Chancen, uns ungesehen davonzustehlen.«


  »Du hast Recht. Geht voran«, stimmte Walter zu.


  Die beiden Flüchtenden gingen einen Gang entlang.


  Beide waren mit dem Inneren des Palastes vertraut.


  Sie bewegten sich schnell in Richtung der Tür, durch die sie fliehen wollten.


  Im Palast herrschte Stille; es war schon spät, und alle Insassen der Königin schienen sich für die Nacht zurückgezogen zu haben.


  Der junge Amerikaner und der Mann aus der Pampa hatten den Gang erreicht, an dessen Ende sich die kleine Tür befand, als sich plötzlich eine Seitentür öffnete.


  Noch bevor sie sich zurückziehen konnten, blitzte das Licht einer einheimischen Öllampe in den Gang, und im nächsten Moment trat eine hübsche junge Eingeborene in einem langen weißen Gewand und mit einer Lampe in der Hand direkt vor den Flüchtenden in den Gang.


  »Gardela, die Königin! rief der junge Amerikaner unwillkürlich aus.


  Er erkannte die Frau, die ihn unter Androhung des Todes gezwungen hatte, sich mit ihr zu verloben.


  Einen Moment lang starrte die Königin erschrocken und überrascht auf Walter und seine Begleiter, dann zog sich ihre Stirn zu einer dunklen Falte zusammen, und in ihren schwarzen Augen blitzte ein wütendes Licht auf, als sie in hochmütigem Tonfall und in der Sprache der Eingeborenen, die Walter nun verstand, fragte:


  »Was bedeutet das? Wohin gehen der weiße Mann und sein Sklave so schlau mitten in der Nacht? Oh, kann es sein, dass der weiße Mann versucht, wegzulaufen? Ja, ja, so ist es! Und doch würde Gardela ihn zum größten Häuptling aller ihrer Krieger machen und ihn zu ihrem Herrn machen. Ach, sie sollte ihn lieber gleich töten. Aber sie hat das Herz einer Frau, obwohl sie eine Königin ist.«


  Bevor der junge Amerikaner etwas erwidern konnte, drehte sich die Königin um und schien einen Alarmschrei ausstoßen zu wollen.


  Walter und Mijar wussten, dass in diesem Fall ihre Zofen und die Wachen des königlichen Schlafgemachs sofort auf den Gang eilen würden.


  Wenn die Königin den Alarm auslöste, waren sie verloren. Das durfte sie nicht tun. Eine große Gefahr, die Stimme der Königin darf von ihren Dienern nicht gehört werden.


  Der Gaucho war der Notlage gewachsen.


  Plötzlich stürmte er vor und ergriff die Königin.


  Seine Hand war fest auf ihren Mund gepresst, und er zischte heftig:


  »Der Amerikaner wird die Condor-Köpfe verlassen und Mijar wird mit ihm gehen. Schweig, oder ich werde dich töten!«


  Die Königin war wie ein Kind in den Fängen von Mijar, und ihre Worte wurden im Keim erstickt.


  Mit Walters Hilfe fesselte Mijar sie an Händen und Füßen und knebelte sie, so dass sie keinen Laut von sich geben konnte.


  Dann sagte er:


  »Sie muss irgendwo versteckt werden, wo ihre Zofe und ihre Diener sie nicht entdecken, bis der Morgen anbricht.«


  »Wir werden sie in mein Quartier bringen«, sagte Walter, und mit dem Einverständnis des Gauchos wurde die Königin in das Zimmer getragen, aus dem der Gefangene gerade gekommen war.


  Dort verließen die Flüchtenden die schöne Herrscherin der geheimnisvollen Indianer, aber bevor er sich zurückzog, sagte Walter freundlich zu ihr:


  »Ich danke dir, dass du mein Leben verschont hast und für all die Gunst, die du mir erwiesen hast, ich weiß die Ehre zu schätzen, die du mir erweisen wolltest, aber es kann nicht sein, denn mein Herz ist an einen meiner eigenen Rasse vergeben. Lebe wohl, Gardela, lebe wohl für immer.«


  Walter hörte ein halb unterdrücktes Schluchzen der Königin, als er sie verließ, und er wusste, dass die schöne Herrscherin der Kondor-Köpfe ihre Liebe für ihn wirklich aufrichtig empfand.


  In der Zwischenzeit befand sich der Kazike, der, wie Walter vermutete, die Attentäter zu seiner Ermordung geschickt hatte, mit einigen seiner Krieger an einem bestimmten Punkt jenseits des Geländes, das den Palast der Königin auf beiden Seiten umgab, und wartete auf die Rückkehr seiner beiden Todesboten.


  Nachdem sie die Königin in Walters Quartier zurückgelassen hatten, beeilten sich der junge Hauptmann und der Gaucho, aus dem Palast zu gelangen.


  Sie erreichten die kleine Straßentür am Ende des Ganges, in dem die Königin ihnen so unglücklich begegnet war, und traten hindurch.


  Dann gingen sie schnell weiter.


  Aber der Kazike und seine Wachmänner sahen sie nicht.


  Zuerst hielten die lauernden Kondor-Köpfe Walter und den Gaucho für die beiden Mörder.


  Aber einen Moment später sahen sie, dass sie sich geirrt hatten.


  Walter und Mijar waren um die Ecke der Einfriedung des Palastes gebogen und wollten gerade Kurs auf den Fluss nehmen, als sich auf einmal der eifersüchtige Kazike und seine Kameraden vor die fliehenden Männer warfen.


  


  Kapitel XXII. 
Die Belagerung der Waffenkammer.


  Für Walter Kenmore und den ergebenen Gaucho war die Situation eine der größten und aufregendsten Gefahren.


  Letzterer wurde fast sofort von dem Kaziken erkannt.


  Dieser rief in der Eingeborenensprache:


  »Der Sklave mit dem weißen Gesicht, der unsere Königin verhext hat!«


  Im nächsten Moment ertönte der Waffenschlag, und die fliehenden Männer waren gezwungen, sich gegen den Angriff des Cacique und seiner Krieger zu verteidigen.


  »Lieber Tod als Gefangenschaft«, rief Walter.


  Während er diese heldenhaften Worte sprach, schlug er heftig um sich.


  Er war mit der Streitaxt und dem Speer bewaffnet, den er aus dem Palast mitgebracht hatte.


  Doch beim Klang der Stimmen des jungen Amerikaners stieß der Kazike einen Schrei der Überraschung aus, dann rief er:


  »Ich kenne diese Stimme. Der Mann im Gewand eines Kakis unseres Volkes ist das verhasste Weißgesicht, das sich verschworen hat, unser König zu werden, er ist verkleidet!«


  Wilde Alarmrufe ertönten aus den Kehlen der Condor-Köpfe, als sie diese Ankündigung hörten.


  Aus verschiedenen Teilen des Dorfes kamen Antwortrufe, und bald ertönten die Kriegstrommeln der Palastwachen, die immer zur Warnung der Bevölkerung geschlagen wurden.


  In der Zwischenzeit lieferten sich Walter Kenmore und Mijar, der ergebene Gaucho, einen verzweifelten Kampf um Leben und Freiheit.


  Sie wurden jedoch fast von der Übermacht überwältigt, und es schien, als sollten sie auf der Stelle wieder gefangen genommen werden, als Walter plötzlich, nachdem der allgemeine Alarm ausgelöst worden war, die Revolver zog, die er in Reserve gehalten hatte.


  »Peng! Peng! Bang!


  Die Detonation der Feuerwaffen des jungen Amerikaners, aus denen er eine Salve von Kugeln in die Reihen des Feindes schoss, ertönte über dem Geschrei der Kämpfer.


  Bei den Condor-Köpfen gab es keine Schusswaffen, und die mysterios Indos hatten stets eine abergläubische Furcht vor ihnen gezeigt, seit Walter ihnen während seiner Gefangenschaft die wunderbare, todbringende Kraft dieser Waffen gezeigt hatte.


  Die Eingeborenen wichen vor der Salve aus Walters Waffen zurück.


  Schulter an Schulter rückten der junge Amerikaner und der Gaucho vor.


  »Jetzt geht's los. Wir werden uns zum Sklavenstall begeben. Ich habe eine Idee. Unsere Gefangennahme kann den Feind noch teuer zu stehen kommen«, sagte Mijar.


  Im Eiltempo erreichten die beiden den Palisadenzaun, in dem die große Gruppe von Gefangenen eingesperrt war, die von der Bande der Kondor-Köpfe, die von den drei Kanufahrern gerammt worden war, hergebracht worden war.


  Der Sklavenstall befand sich im hinteren Teil eines großen, niedrigen Gebäudes, von dem der Gaucho sagte, es sei die Waffenkammer der Eingeborenen. Darin wurden die Speere, Messer, Streitäxte und andere Waffen der Kondor aufbewahrt, darunter auch Kriegsbogen und Pfeile.


  Die Tür des Sklavenstalls war an der Außenseite gesichert; Mijar öffnete sie rasch und sprang hinein; Walter folgte ihm ohne zu zögern.


  Die fliehenden Männer sahen etwa vierzig erwachsene männliche Eingeborene vom unteren Amazon in der Umzäunung, und Mijar beeilte sich, sie in ihrer Muttersprache anzusprechen, indem er sagte:


  »Wenn ihr fliehen wollt, sind wir hier, um euch zu helfen. Wir sind Gefangene, die sich befreien wollen. Folgt mir, und ich werde euch zur Waffenkammer der Kondor-Köpfe führen, wo ihr euch bewaffnen und für die Freiheit kämpfen könnt.«


  Die armen Gefangenen stießen einen Freudenschrei aus und folgten Mijar und Walter, die sofort aus dem Sklavenstall stürmten.


  Die Tür der Waffenkammer war schnell erreicht.


  Sie war gesichert, doch mit vereinten Kräften gelang es vielen Männern, die einen in der Nähe gefundenen Baumstamm als Rammbock benutzten, die Tür aufzubrechen.


  Dann drängten sie in das Gebäude.


  Jeder Mann wählte die Waffe, die ihm am besten passte.


  Doch in der Zwischenzeit versammelten sich die organisierten Krieger der Condor-Köpfe und eilten in Richtung der Waffenkammer.


  Der Feind kam in überwältigender Zahl, und plötzlich, als die Gefangenen die Waffenkammer verlassen wollten, stellten sich Walter und Mijar in die Tür.


  »Halt!«, rief der Gaucho. Wenn wir jetzt gehen, werden wir überwältigt und abgeschlachtet, noch bevor wir das Dorf verlassen können. Dieses Gebäude ist stark und gut gebaut. Lasst uns darin bleiben und es bis zum Schluss verteidigen.«


  Die Gefangenen, die sich mit dem Weißen und dem Gaucho verbündet hatten, stimmten in das Geschrei ein.


  Eine Barrikade aus schweren, aus dem Boden der Waffenkammer gerissenen Hölzern wurde über der Tür errichtet. An den mehreren kleinen Fenstern postierten sich die Verteidiger des Gebäudes.


  Als die Condor-Köpfe zum Angriff übergingen, eröffneten die Verteidiger des Waffenlagers wütend das Feuer auf sie.


  Die Eingeborenen setzten Pfeil und Bogen ein, während Walter und Mijar die Revolver der Ersteren benutzten. Glücklicherweise hatte der junge Amerikaner einen großen Vorrat an Patronen in seinem Gürtel.


  Der Kampf tobte eine Zeit lang verzweifelt.


  Die Caciques führten ihre Krieger in vielen Angriffen auf das Waffenlager an.


  Aber jedes Mal wurde das Heer der Condor-Köpfe zurückgeschlagen.


  Die Kugeln aus den Revolvern von Walter und dem Gaucho waren tödlich, und die Pfeile, die von den Gefangenen aus dem unteren Amazonasgebiet abgeschossen wurden, ließen so manchen Kondor-Kopf fallen.


  Der Verlust der Verteidiger der Waffenkammer war nur gering.


  Da sie durch die Mauern der Waffenkammer geschützt waren, traf nur gelegentlich ein Pfeil des Feindes einen von ihnen.


  Während die Kugeln weiter flogen, ertönte unaufhörlich das Geschrei der Kondor-Köpfe, als wollten sie mit ihrem furchtbaren Kriegsgeschrei die Verteidiger des Zeughauses einschüchtern.


  In der Zwischenzeit hatte man Gardela, die Königin, als Gefangene in der von Walter besetzten Wohnung im Königspalast entdeckt.


  Die Königin wurde umgehend befreit, und als der Kampf in der Waffenkammer schon einige Zeit andauerte, erschien sie an der Spitze ihrer Krieger.


  In der Hand trug die Königin eine weiße Fahne, das Zeichen des Friedens in der ganzen Welt.


  Als sie die weiße Fahne schwenkte, stellten ihre Krieger das Feuer ein, und sie rückte vor.


  Mijar befahl den Gefangenen in der Waffenkammer, nicht auf die Königin zu schießen. Seinem Befehl wurde Folge geleistet. In diesem Augenblick verstummte der Kampf, der eben noch so heftig gewütet hatte.


  Die Königin schritt furchtlos voran, bis sie nahe genug an den Wänden der Waffenkammer war, um ihre Worte deutlich hören zu können.


  Dann sagte sie:


  »Wenn der Weiße und der Gaucho mir ausgeliefert werden, werde ich alle Hauptleute freilassen, und ich verspreche, dass sie sicher in ihre Heimat zurückkehren werden.«


  


  Kapitel XXIII. 
Das Signal der Männer der Pampa.


  Wie bereits erwähnt, war die Sprache der Kondor-Köpfe anders als die der Eingeborenen des unteren Amazonas, und doch gab es eine Ähnlichkeit im Idiom zwischen den beiden Dialekten.


  Einige Worte waren gleich, und als die Königin des fremden Volkes ihren Vorschlag bereitete, verstanden einige der Gefangenen, was sie meinte.


  Diejenigen, die es verstanden, gaben ihr Wissen an die anderen weiter, und so wussten alle Eingeborenen in der Waffenkammer, dass sie, wenn sie Walter und den tapferen Gaucho in die Hände des Feindes lieferten, ihre eigene Befreiung sichern konnten.


  Walter und der Gaucho beobachteten die finsteren Gesichter der Eingeborenen in der Waffenkammer mit einem Gefühl des Zweifels und der Spannung, das man leicht verstehen kann.


  Die Königin des fremden Volkes hatte mit seltener List an die egoistischen Interessen der Eingeborenen appelliert, und zwar auf die stärkste Art und Weise.


  Sie hatte die armen Gefangenen dazu verleitet, die tapferen Männer zu verraten, die sie aus dem Sklavenstall befreit hatten, und ihnen so die einzige Chance auf Rettung gegeben, die ihnen möglich war.


  Es war offensichtlich, dass einige der Eingeborenen dafür waren, Walter und den Gaucho auszuliefern, aber die Mehrheit war nicht so gesinnt.


  Nach einer kurzen Diskussion über den Vorschlag der Königin beschlossen die Eingeborenen, zu den tapferen Männern zu halten, die sich mit ihnen angefreundet hatten, um zu fasten.


  Ein Chor von trotzigen Rufen verkündete der Königin der Kondor-Köpfe, dass ihr Versuch, die Eingeborenen zu korrumpieren, völlig gescheitert war.


  Dann rief Walter:


  »Ihr seht, Königin Gardela, die armen Gefangenen lassen sich nicht korrumpieren. Ihre Treue zu meinen Freunden und mir ist ihnen gewiss, und wir werden bis zum Tod kämpfen. Ich warne Euch, wir werden niemals lebendig wieder eingefangen werden.«


  »Wir werden sehen. Das weiße Gesicht hat es gewagt, Gardelas Liebe zu verschmähen. Jetzt wird er die Rache einer verschmähten Frau zu spüren bekommen«, entgegnete die wilde Königin.


  Dann wandte sie der Waffenkammer den Rücken zu und marschierte langsam und mit stattlichem Schritt zurück zu den Reihen ihrer düsteren Krieger.


  Einen Augenblick später stürmte das gesamte Heer der Kondor-Köpfe, angetrieben von der Königin und ihren führenden Kaziken, entschlossen auf die Waffenkammer zu.


  Der wilde, entschlossene Angriff des Feindes wurde von den Verteidigern des Gebäudes tapfer abgewehrt.


  Die gefangenen Eingeborenen sowie Walter und Mijar feuerten einen wahren Sturm von Pfeilen und Kugeln aus dem Fenster ab.


  Wieder waren die Condor-Köpfe gezwungen, sich vor der Salve ihres schutzlosen Feindes zurückzuziehen.


  Während sie sich zurückzogen, hörte der Gaucho plötzlich ein Geräusch aus der Ferne, das ihn bis ins Herz zu erschüttern schien.


  Er schreckte auf und lauschte.


  Was ist das?" erkundigte sich Walter, der die Aufregung von Mijar bemerkte.


  »Ein Signalruf der Pampa-Männer.«


  »Ha! Dann wurde er von deinem Bruder geäußert?«


  »Ja, es war die Stimme meines tapferen Ricardo.«


  »Was bedeutete der Ruf?«


  »Warte.«


  In diesem Augenblick hörte der Gaucho wieder den seltsamen, eigenartigen Schrei.


  Diesmal hörte ihn auch Walter.


  »Kann das sein!«, rief Mijar. "Sicherlich ist dieser Signalruf das alte Signal, mit dem sich die wilden Wanderer in der Pampa gegenseitig versichern, dass in Zeiten der Not Hilfe nahe ist.«


  »Es kann keine Hilfe für uns geben. Woher könnte Verstärkung kommen?«


  »Ich weiß es nicht. Wir haben nur meinen tapferen Bruder und die drei jungen Amerikaner in der Nähe, soviel wir wissen.«


  Und sie würden nur zu Tode kommen, wenn sie sich hierher wagen würden.«


  »Das ist wahr. Aber -«


  Der Gaucho hielt abrupt inne.


  Erneut ertönte das Signal der Pampa-Rover.


  Der Ruf war deutlicher als zuvor, und der Gaucho sprang zu einem Fenster, um seinem Bruder zu sagen, dass sein aufregendes Signal gehört und verstanden worden war.


  Dann begann eine Zeit der Spannung.


  Das Signal des Gauchos wurde nicht mehr gehört, und bald begann der Kampf von neuem.


  Die Condor_Köpfe umzingelten das Waffenlager und griffen es von allen Seiten an.


  Doch wie zuvor waren sie gezwungen, sich zurückzuziehen. Doch in sicherer Entfernung zogen sie ihre Linien so, dass sie die Waffenkammer von allen Seiten umzingelten.


  Dann verkündete ein Kazike, dass das Gebäude so lange belagert werden sollte, bis Hunger und Durst die Insassen zur Kapitulation zwangen.


  Die Aussichten für den weißen Gefangenen und seinen Begleiter sahen in der Tat düster aus.


  Der Tag brach an, und noch immer geschah nichts, was den Wahrheitsgehalt des Signals von Ricardo bewiesen hätte, dass den Belagerten Hilfe nahe war.


  Höher und höher stieg die Sonne am wolkenlosen Himmel, und der Mittag kam und ging. Der Gott des Tages begann seinen Siegeszug über die Himmelskuppel in einem goldenen Glanz, und der Tag ging weiter, bis die Schatten wieder fielen.


  Doch die Lage der Männer in der Waffenkammer der Kondor-Köpfe blieb unverändert.


  Noch immer waren sie vom Feind umzingelt.


  Doch die Condor_Köpfe waren eines sinnlosen Kampfes überdrüssig und anscheinend sicher, sie schließlich gefangen nehmen zu können, und griffen die Insassen der Waffenkammer tagsüber nicht mehr an.


  Bei Einbruch der Dunkelheit kam die Königin erneut in die Nähe des Waffenlagers und trug die weiße Flagge.


  Wieder hatte sie Bedingungen zu stellen.


  Als sie nahe genug war, um ihre Stimme für die Insassen des Zeughauses deutlich hörbar zu machen, sagte sie:


  »Gardela hat es sich anders überlegt und verspricht dem weißen Mann und dem Gaucho, dass ihnen alles vergeben wird, wenn sie herauskommen und sich ergeben. Die Königin ist immer noch bereit, den weißen Krieger zu ihrem Herrn zu machen, wenn er sich ihr gegenüber in Zukunft zur Treue verpflichtet.«


  »Das kann ich nicht tun. Wir wissen Euer Angebot zwar zu schätzen, lehnen es aber entschieden ab, Eure Bedingungen anzunehmen«, sagte Walter.


  Dann zog sich die Königin ohne ein Wort zurück. Aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich zu einer schrecklichen Rache an dem weißen Mann entschlossen hatte, der alle ihre Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte.


  »Sie wird uns jetzt keine Gnade zeigen, wenn wir in ihre Macht fallen. Seid versichert, dass sie sich ein schreckliches und grausames Schicksal für uns ausdenken wird, wenn wir wieder gefangen genommen werden«, sagte Walter, als er den Ausdruck auf den Zügen der Königin bemerkte, als sie davon schritt.


  Die Schatten wurden immer dunkler.


  Schließlich verblasste das Licht des Tages am Himmel, und die düstere Nacht kam und warf ihre Schatten auf alle Dinge.


  


  Kapitel XXIV. 
Die Retter - Durch die Anden.


  Die Nacht war sehr dunkel und äußerst günstig für einen ›Angriff der Kondor-Köpfe auf das Waffenlager‹.


  Im Schutz der völligen Dunkelheit schien es, als könnten sie sich leicht bis zur Tür schleichen und die Barrikade, die die Verteidiger des Gebäudes dort errichtet hatten, erfolgreich angreifen.


  Doch lassen wir Walter Kenmore, Mijar und die Eingeborenen des unteren Amazonasgebiets in der Waffenkammer zurück, um zu den drei Kanufahrern und Ricardo zurückzukehren.


  Wir ließen letztere in der Hoffnung, dass der Gaucho Walter Kenmore zu ihrem Versteck bringen würde, auf die Rückkehr von Mijar in das Uferdickicht warten und beobachten.


  Nach der Abreise des Gauchos kam es den Jungen und dem Mann aus der Pampa wie eine Ewigkeit vor, bis irgendein ungewöhnliches Geräusch aus dem Dorf der Kondor-Köpfe sie erreichte.


  Endlich hörten sie die Detonation von Pistolenschüssen und die Rufe der fremden Krieger aus dem Tal.


  In diesem Augenblick begann natürlich der Kampf zwischen Walter, dem Gaucho, und der Truppe des eifersüchtigen Kaziken, dem die Flüchtenden nach ihrer Flucht aus dem Palast begegnet waren.


  Die Freunde der gefährdeten Männer gerieten in helle Aufregung, als die Geräusche des Konflikts im Dorf weitergingen.


  Sie begriffen, dass Walters Fluchtversuch entdeckt worden sein musste, und sie wären ihm zu Hilfe geeilt, wenn ihnen nicht klar gewesen wäre, dass ein solches Vorgehen selbstmörderisch gewesen wäre.


  Ricardo konnte jedoch nicht untätig bleiben, während sein Bruder in Gefahr war, und er glitt davon, indem er den Jungen mitteilte, er wolle nach vorne gehen und herausfinden, was im Dorf vor sich ging.


  Der tapfere Bursche erreichte bald die Grenzen der Stadt der Kondor-Köpfe.


  Dort sah er, wie die Krieger des fremden Volkes die Waffenkammer belagerten, und im Verborgenen beobachtete er den Konflikt und vergewisserte sich, dass Walter und Mijar die Waffenkammer mit den Gefangenen der Amazone verteidigten. Als er schließlich zu den Jungen zurückkehrte, erklärte Ricardo den jungen Kanufahrern die Lage ihrer Freunde.


  Die drei tapferen Burschen und Ricardo waren fast am Verzweifeln. Sie begannen zu glauben, dass die Rettung von Walter ein Ding der Unmöglichkeit sei, als sie einige Zeit nach Ricardos Rückkehr eine menschliche Gestalt sahen, die sich auf das Dickicht, in dem sie sich befanden, zu schleichen begann.


  Der Mann, der sich schleichend näherte, kam aus der Richtung des Flusses, und in einem Augenblick erkannte ihn der scharfsichtige Gaucho und sprach seinen Namen aus.


  »Calka!«, rief Ricardo aus.


  Sofort sprang der Mann, der die Äußerung Ricardos gehört hatte, auf und sagte in seiner Muttersprache


  »Ja, ja! Ich bin es, Calka!".


  Er ging auf das Dickicht zu, an dessen Rand sich der Gaucho nun zeigte, und fügte hinzu:


  »Wie ich in den schrecklichen Dschungel der Disteln glitt, als die Kondor-Köpfe plötzlich vor und hinter uns in Sicht kamen, floh ich, bis ich eine Pumaspur fand. Ich folgte ihr nach Süden, und sie führte mich zu dem Graben, auf dem wir zuletzt gepaddelt waren, schlug den Weg nach Süden ein, an seinem Ufer entlang, und suchte vergeblich nach einer versteckten Höhle. Ich dachte, ihr wäret verloren, und ich wollte zu meiner Stadt am unteren Amazonas zurückkehren. Sie hatten sich zur Verfolgung der Kondor-Köpfe organisiert, die so viele unserer Leute in die Gefangenschaft verschleppt hatten. Schließlich wurde mein Volk durch den letzten Überfall der Indos Mysterios wütend, und sie schworen, den Kondor-Köpfen in das unbekannte Land zu folgen. Ich beschloss, meine Freunde zu begleiten. Ich führte sie über den Weg, den ich zurückgelegt hatte, bis wir auf die Spur des Feindes stießen, die durch die Disteln führte. Dann kamen wir weiter und weiter. Aber einige der Gruppe verloren den Mut und waren von der Müdigkeit der Reise erschöpft, und schließlich wurde ein großes Lager aufgeschlagen, und dann hielt die Gruppe an, während und zwei andere und ich vorausgeschickt wurden, um auszukundschaften, und angewiesen wurden, zurückzukehren und Bericht zu erstatten, wenn wir etwas von den Condor-Köpfe entdeckten.«


  Gerade als Calka schloss, wurden zwei weitere Männer am Flussufer gesehen. Der Affenjäger sagte, es seien seine Kameraden, und auf ein Signal hin kamen sie zu Calka und den anderen hinauf.


  Dann beeilten sich Ricardo und die jungen Kanufahrer, den Eingeborenen die Lage der Gefangenen im Dorf der Kondor-Köpfe mitzuteilen, und im Nu machten sich die beiden Späher, die Kameraden von Calka, auf den Weg, um sich der Kriegstruppe vom unteren Amazonas anzuschließen und sie heraufzubringen.


  Es war nach Einbruch der Dunkelheit, am Abend nach der Nacht, in der die Belagerung des Waffenlagers begonnen hatte, als die Armee der Eingeborenen des unteren Amazonas heraufkam und sich den Kanufahrern anschloss. Die Truppe zählte etwa dreihundert Mann, während die Condor-Köpfe mehr als tausend Krieger zählten. Noch im Schutze der Dunkelheit beschloss man, den Feind anzugreifen.


  In der Zwischenzeit hatte Ricardo, als er die Nachricht von der Ankunft eines Rettungstrupps der Guanos hörte, den Signalruf ausgestoßen, der von Walter und Mijar gehört und bestaunt worden war.


  Angeführt von Ricardo und den drei Kanufahrern bewegte sich das Heer der Eingeborenen unauffällig in Richtung des Waffenlagers. Plötzlich fielen sie über die Condor-Köpfe her, die um das Gebäude herum lagerten. Der Angriff war eine völlige Überraschung. Die Condor-Köpfe, die sich zweifellos von einer großen Armee angegriffen sahen, wichen einen Moment lang zurück.


  Die Kanufahrer und Ricardo erreichten die Tür der Waffenkammer und informierten Walter und Mijar über die Situation. Das Ergebnis war, dass die Insassen des Gebäudes zu ihren Freunden eilten. In der Zwischenzeit hatten die Retter die Frauen und Kinder ihrer Rasse befreit, die im Sklavenstall gefangen gehalten wurden.


  Bevor sich die Condor-Köpfe von der Überraschung erholt hatten, die dieser erste Angriff eines Feindes auf ihr Dorf bei ihnen ausgelöst hatte, hatten sich die Retter zum Fluss zurückgezogen.


  Dort trennten sich die Kanufahrer und die Gaucho-Brüder von den Eingeborenen, die sich auf den Rückzug in den Amazonas begeben wollten, und folgten einem Plan zur Überquerung der Anden.


  Der gerettete Kanufahrer und seine Freunde kamen schnell voran und befanden sich bald in den wilden Pässen der Anden.


  Sie wurden nicht verfolgt, und sie vermuteten, dass die Kondor-Köpfe, die den Eingeborenen zweifellos folgten, nicht wussten, dass sie sich von ihnen getrennt hatten. Nach einiger Zeit und vielen Gefahren auf dem Weg erreichte die Gruppe die Hafenstadt Guayaquil, wo sie sich die Überfahrt auf einem brasilianischen Handelsschiff nach Para sicherte. Die Reise verlief sicher, und bei ihrer Ankunft in der alten Stadt war die Freude groß, als sie erfuhren, dass die politische Partei, der Señor Avilleos, der unschuldige Gefangene, der auf Walter Kenmores Beweise angewiesen war, um ihn zu retten, angehörte, die Oberhand gewonnen hatte und den jungen Gefangenen freiließ! Dessen Schwester Inez, Walters Verlobte, begrüßte den verlorenen Kanufahrer, wie es nur eine liebende Frau tun kann, und in der prächtigen alten Villa der Avilleos herrschte großer Jubel.


  Eine Woche später heirateten Walter und Inez, und in Begleitung der drei jungen Kanufahrer nahm das glückliche Paar ein amerikanisches Dampfschiff nach New York. Die Jungen schrieben einen spannenden Bericht über ihre Reise auf dem Amazonas, und als sie nach einer kurzen und angenehmen Reise New York erreichten, hatte Colonel Pemberton Bugg von der ›Universe‹ das Vergnügen, einen großen Triumph über die rivalisierenden Zeitungen zu erringen.


  Wo letzterer versagt hatte, war er erfolgreich gewesen. Sein Agent hatte den verlorenen Kanufahrer auf dem Amazonas gefunden und gerettet.


  Später erfuhren unsere Kanufahrer durch den Rat von Para, dass der größte Teil der einheimischen Rettungsmannschaft und die Gefangenen, die sie den Condor-Köpfen entrissen hatten, schließlich den unteren Amazonas erreicht hatten. Ein schrecklicher Sturm hatte die Condor-Köpfe zurückgeworfen, die sie in überwältigender Zahl verfolgten. In derselben Depesche hieß es auch, dass die tapferen Gaucho-Brüder Ricardo und Mijar durch den Einfluss von Señor Avilleos in Ehrenämter der neu organisierten Regierung Brasiliens berufen worden waren.


   


  -Ende-

OEBPS/Images/cover.jpg
‘_?'w'

YS, READ THE RADIO ARTICLES IN THIS NUMBER

i S /sl B

R e T IS

, PUBLISHER, INC., 166 W EE YORK

NEW YORK, FEBRUARY 13, 1924 Price 8 Cents

" prTe

=

A cry of horror goes up from Tom and Frank. They all see a lasso fall over Jack’s head, and be-
hold him jerked out of his canoe bodily and drawn through the water
toward the cano® of the savages.

> 3 . VA o






OEBPS/Images/P03.jpg





OEBPS/Images/cover1.jpg
Percy B. St. Jobn

PR ANENE HE AN A7 ONE

Hbenteuec aui dem
Amazonas





OEBPS/Images/P04.jpg





OEBPS/Images/P00.jpg





OEBPS/Images/P01.jpg
A cry of horror goes up from Tom and Frank. They all see a 1asso fall over Jack’s head, and be-

hald him jerked out of his canoe bgdily and drawn through the water
toward the cano® of the savages.









OEBPS/Images/P02.jpg






